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Endloser Schrecken

Suko schlief noch, aber ich fand einfach keine Ruhe mehr.

Zudem wußte ich nicht, ob ich den Rest der Nacht schlafend verbracht hatte oder in irgendwelchen Zuständen, die nicht zu erklären waren. Nicht schlafend, nicht wachend, in der Realität vielleicht schwebend.

Ich kam damit nicht zurecht. Ich kam auch mit mir selbst nicht zurecht. Es war alles anders geworden, und das lag natürlich an dem, was ich erlebt und durchlitten hatte.

Abgesehen davon, daß ich mich auf den Weg gemacht hatte, die Bundeslade zu finden, was auch klappte, hatte das Schicksal auf der anderen Seite doch brutal zugeschlagen und mir meine Eltern genommen. Beide waren tot!


Nun, den Tod, auch von geliebten Menschen, muß man akzeptieren, er gehört zum Leben. Bei meiner Mutter war er normal gewesen, nicht aber bei meinem Vater. Zwar war Dad, ebenso wie die Mutter, ermordet worden, doch seinen Körper hatte sich der Geist des verstorbenen Äthiopier-Königs Lalibela als Wirt ausgesucht. Er war in die Augen meines Vaters eingedrungen und hatte sie verändert.

Aber nicht nur das, den Kopf des toten Horace F. Sinclair traf es noch schlimmer. Er war zu einer Skelettfratze geworden!

Ich hatte meinen Vater schließlich davon befreien können. Doch im Prinzip war es keine Befreiung gewesen, sondern ein Angriff.

Zurückgeblieben war ein Toter mit einem skelettierten Kopf und den dazugehörigen leeren Augenhöhlen.

Den Geist Lalibelas hatte die Macht meines Kreuzes zerstören können, denn er hatte sich im Laufe der Jahrhunderte gedreht. Er war nicht mehr das, als den man ihn einmal erlebt hatte. Er mußte die Seiten gewechselt haben, sonst wäre es meinem Kreuz nicht gelungen, ihn zu vernichten.[1]

Und es hatte auch zu dieser Zeit Menschen gegeben, die ihn als Herrscher ansahen.

***

Die Loge des Königs!

Männer, die sich zusammengefunden hatten, um die Bundeslade zu finden, denn vor einigen Jahrhunderten hatte Lalibela sie in seinem Besitz gehabt. Daß mein eigener Vater auch zu dieser Loge gehört hatte, das war für mich eine schon entsetzliche Überraschung, an der ich verdammt zu knacken hatte. Sicherlich hatte auch die Tatsache dazu beigetragen, daß die letzten Stunden der vergangenen Nacht für mich zu einem Alptraum geworden waren, die ich eben in diesem Zustand zwischen Tag und Traum verbracht hatte.

Mein Vater, ein Mitglied der Loge!

Ich kam damit nicht zurecht. Das ließ mir keine Ruhe. Ich mußte herausfinden, wie es dazu gekommen war. Von allein war das sicherlich nicht geschehen. Es mußte Spuren geben. Hinweise, die zu finden waren, aber wen konnte ich fragen?

Ja, da gab es einen Mann, der Don Crady hieß. Er gehörte ebenfalls zu der Loge, deren Mitglieder immer vermummt auftraten. Ihn und die anderen Männer hatte ich in der Nacht laufenlassen, und auch mein Freund Suko hatte sie nicht mehr gestoppt. Zumindest ich hatte den Kontakt zur Realität verloren nach all den schlimmen Vorgängen, die da passiert waren.

Wir mußten sie wiederfinden. Es würde schwierig werden, das stand fest, aber daran war eben nichts zu ändern. Zunächst einmal mußten meine Eltern unter die Erde kommen, das war ich ihnen schuldig.

Der Gedanke an die Beerdigung sorgte wieder für ein böses Gefühl in mir. Mein Magen litt darunter und ich unter ihm.

Ich setzte mich hin! Verschwitzt und unter Schmerzen. Ich versuchte mich zu erheben, etwas wenigstens.

Nach einer Weile schaute ich auf die Uhr.

Die sechste Morgenstunde war soeben angebrochen. Es würde bald hell werden. Ein neuer Tag begann. Der Kreislauf bleibt, auch wenn viele schreckliche Dinge geschehen.

Wie dieser Tag sich entwickeln und wie er enden würde, konnte niemand sagen, aber manche Menschen haben manchmal gewisse Vorahnungen, und zu denen gehörte ich.

Ich ahnte es nicht nur, ich war überzeugt davon, daß gewisse Dinge angeschoben wurden und schiefgehen konnten. Dieser Tag würde nicht so ablaufen wie alle anderen. Das hatte sicherlich nichts mit der Beerdigung zu tun, die eigentlich für den nächsten Tag geplant war. Heute sollte noch eine Besprechung mit dem Beerdigungsunternehmer stattfinden. Eine Menge Fragen zur Zeremonie mußten entschieden werden. Außerdem wollte ich ein Reueessen bestellen.

Da meine Eltern in Lauder sehr bekannt waren, wollten die Trauergäste nach der Beerdigung sicherlich noch eine Weile zusammensitzen und erzählen.

Es gab viel Streß, viel Ärger und natürlich auch Trauer. Zudem hatten sich meine Freunde angemeldet.

Sir James, mein Chef, natürlich Glenda Perkins, auch die Conollys würden kommen. Jane Collins und Sarah Goldwyn ebenfalls, denn sie alle hatten meine Eltern gekannt. Wann sie genau eintreffen würden, war mir unbekannt, aber sie alle hatten sich angesagt.

Ich saß noch immer auf dem Bett. Es stand in dem Zimmer, in dem ich stets übernachtet hatte, wenn ich bei meinen Eltern zu Besuch war. Aber die Zeiten waren vorbei. Ich hatte mir auch noch keine Gedanken darüber gemacht, was mit dem Haus geschehen sollte.

Verkaufen wollte ich es nicht. Vermieten? Nein, das brachte ich auch nicht übers Herz. Ich würde es wohl selbst hin und wieder benutzen.

Mühsam und wie ein alter Mann, der unter Gicht leidet, stand ich auf. Mit qualvollen Bewegungen ging ich im Dunkeln auf die Tür zu. Daß ich dabei über eine Teppichkante stolperte, war mir egal.

Für mich war immer Kleidung in meinem Elternhaus aufbewahrt worden. Ich holte mir den Morgenmantel und streifte ihn über.

Danach verließ ich den Raum in der ersten Etage. Im Flur blieb ich stehen.

Es war nicht düster, denn auf einem kleinen Tisch gab eine Lampe ihr weiches Licht ab.

Von Suko hörte ich nichts. Da er seine Zimmertür verschlossen hatte, waren auch keine Atemzüge zu vernehmen. Es blieb in meiner unmittelbaren Umgebung still.

Ich wollte meinen Freund nicht wecken. Er hatte den Schlaf verdient. Zudem war er nicht so unmittelbar von diesen schlimmen Dingen betroffen wie ich. Deshalb war es besser, wenn ich ihn nicht störte. Ich jedenfalls konnte nicht schlafen. Eigentlich hätte ich mich duschen müssen, das aber wollte ich auf später verschieben, denn zunächst brauchte ich eine Tasse Kaffee. So machte ich mich auf den Weg nach unten und ging mutterseelenallein durch das leere Haus, das meine Eltern nie wieder betreten würden.

Der Gedanke war einfach da, auch wenn ich ihn nicht haben wollte. Und er stopfte mir auf gewisse Weise die Kehle zu, so daß mir das Atmen schwerfiel.

Ich stieg die Treppe hinunter. Meine Hand lag auf dem Geländer.

Ich wußte auch, daß man in London auf meinen Anruf wartete, denn ich hatte lange nichts mehr von mir hören lassen und nur erklärt, daß ich mit den Vorbereitungen für die Beerdigung beschäftigt war. Dafür hatte man natürlich Verständnis gehabt.

Die alten Bohlen bewegten sich unter meinem Gewicht und meldeten sich mit bestimmten Geräuschen. Ich kannte sie, weil ich diesen Weg schon öfter gegangen war. Nun aber kamen mir die Geräusche so anders und so fremd vor. Richtig unheimlich, als wären die Laute nicht von ihnen abgegeben worden, sondern von irgendwelchen Geistern, die in ihrer anderen Welt keine Ruhe gefunden hatten. Dabei dachte ich auch an die Seelen meiner Eltern, obwohl dies Unsinn war.

Ich ging in die Küche. Dort schaltete ich das Licht ein. Aber nicht das der Deckenlampe, sondern das der kleinen Leuchte über der Arbeitsplatte. Sie strahlte ihren weichen Schein bis gegen das Fenster, vor dem ein Rollo hing.

Es war nicht ganz zugezogen. Zwischen den einzelnen Lamellen gab es noch genügend Zwischenräume, und so drang das Licht als Streifenmuster nach draußen.

Im Büro in London kochte Glenda immer den Kaffee. Hier mußte ich mir selbst helfen. Ich wußte auch, daß mein Kaffee nicht an den einer Glenda Perkins heranreichte, die für mich die beste Kaffeeköchin der Welt war.

Filter, Kaffeemehl, Wasser – ich befolgte die genauen Regeln. Es war mir nicht fremd, aber in diesem Zustand kam es mir schon so vor.

Allein in der Küche. Allein mit einer zischenden Kaffeemaschine.

Wie oft hatte ich hier mit meinen Eltern zusammengesessen. Das war nun vorbei. Ich würde nie mehr die menschliche Wärme meiner Mutter Mary spüren, ihre Sorge um mich, die nie nachgelassen hatte. Das verständnisvolle Lächeln meines Vaters würde ich ebenfalls vermissen. Es war eine der wunderschönen und auch rustikal-romantischen Küchen, in denen der Kamin besonders hervortrat, aber das alles trat jetzt in den Hintergrund. Ich sah diesen Raum nur als Mittel zum Zweck an.

Es dauerte nicht lange, und ich konnte die braune Brühe in meine große Tasse schütten. Zucker nahm ich auch, und ich zwang mich dazu, wenigstens eine Kleinigkeit zu essen. Einige Teile eines Knabbergebäcks, das ich noch im Kühlschrank gefunden hatte.

Dann setzte ich mich an den Tisch und rührte den Kaffee um. Ich trank einen ersten Schluck und verzog den Mund, weil der Kaffee zu heiß war. Ich stellte die Tasse ab. Schaute hinein und die dunkle Spiegelfläche, die das zurückgab, was in sie hineinschaute.

Also mein Gesicht.

Oder?

Für einen Moment durchströmte mich ein völlig irrer Gedanke.

Dieses Gesicht, das eigentlich meines hätte sei müssen, war mir fremd vorgekommen.

Das Spiegelbild verschwand, als ich die Tasse wieder anhob und die Flüssigkeit sich bewegte, aber es zeigte sich wieder, als die Tasse ein paar Sekunden stand.

Verrückt war das!

Oder doch nicht?

Einbildung? Überanstrengung der Nerven? Man machte sich selbst etwas vor. Aber ich war mißtrauisch geworden und wollte nach einer kurzen Phase der Überwindung noch einmal nachschauen. Ein verrücktes Spiel, jedoch mit ernstem Hintergrund.

Es kam nicht mehr dazu, denn ich wurde von einem Geräusch abgelenkt. Vor dem Haus hörte ich den Motor eines Fahrzeugs. Kein Auto, sondern ein Motorrad oder ein Roller.

Besuch?

Wer, zum Henker, kam um diese Zeit, um meine Eltern sprechen zu wollen? Sie waren tot, das mußte sich doch herumgesprochen haben. Aber ich war mißtrauisch geblieben und erhob mich sehr schnell von der Eckbank, um die Tür zu öffnen. Daß ich unbewaffnet war, störte mich nicht. Zudem rechnete ich nicht mit einer großen Auseinandersetzung. Ich ging auf die Haustür zu. Etwas klatschte genau in diesem Augenblick auf der anderen Seite der Tür zu Boden, als ich sie bereits öffnete.

Es war eine Zeitung, wie ich auf den ersten Blick erkannte. Der Bote hatte sie auf die Matte geworfen. Es war ein junger Mann Anfang Zwanzig, der seine Baseballkappe mit dem Schirm nach hinten auf dem Kopf trug.

Er erschrak, als ich die Tür öffnete. Damit hatte er wohl nicht gerechnet, und er trat einen Schritt zurück in die Dämmerung. Trotzdem erwischte ihn das Licht aus dem Flur wie das eines Scheinwerfers auf der Bühne.

Der junge Mann blieb stehen. Er rührte sich nicht, und das war wörtlich gemeint.

Er starrte mich an!

Ich versuchte zu lächeln, und ich hatte ihm auch einen guten Morgen wünschen wollen. Das alles konnte ich vergessen, denn es gab für mich nur das Gesicht, die großen Augen darin, auch den offenstehenden Mund, und dies alles schien plötzlich eingefroren zu sein.

Aber auch die Angst hatte ihn erwischt. Eine tiefe, bodenlose Angst, in die hinein sich noch der Schrecken mischte. Er wollte wahrscheinlich etwas sagen, doch er kriegte keinen Ton heraus. Er konnte nicht mal Luft holen. Er stand nur da und glotzte mich an.

Ich fand als erster die Sprache wieder. »He, was ist los mit Ihnen?«

Der Bote ächzte. Dann drangen würgende Geräusche aus seinem Mund. Ich befürchtete schon, daß er vor meinen Füßen zusammenbrechen würde, denn er bewegte sich auch. Aber er ging dabei zurück. Langsam und steif.

»Was ist denn?«

»Sie…!« keuchte er. »Sie sind doch …«

»Was bin ich?«

»Tot – oder?«

Ich wollte lachen, aber diese Reaktion blieb mir in der Kehle stecken. Ich fragte auch nicht mehr weiter, denn der Bote wurde von dem Gefühl der Panik überflutet. Er machte auf dem Absatz kehrt und lief davon. Beinahe hätte er noch sein Fahrzeug vergessen und wäre davongelaufen, aber er bückte sich im letzten Moment und zerrte den Roller an sich, dessen Motor noch lief. Dann kickte er den Ständer weg, schwang sich auf seine Maschine und raste davon.

Ich blieb zurück und stand dabei wie eine hölzerne Figur in der Tür, ohne überhaupt etwas sagen oder denken zu können. Ich starrte einfach nur hinter ihm her und sah die Auspuffgase in der aufziehenden Morgendämmerung verwehen.

In diesen Augenblicken fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen und kam mit mir selbst nicht mehr zurecht. Ich konnte mir beim besten Willen keinen Reim auf die Reaktion des Zeitungsboten machen. Okay, ich war kein Adonis, kein Schönling, aber noch nie hatte sich jemand bei meinem Anblick so erschreckt.

Warum war er geflohen?

Ich drehte mich wieder um, weil ich zurück ins Haus gehen wollte. Dabei dachte ich an die Szene, als ich in der Küche gesessen und meinen Kaffee getrunken hatte.

Ich hatte in die Tasse geschaut. Ich hatte mein Gesicht gesehen. Ich hatte – Moment mal…

Tief atmete ich ein. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte mit mir nicht. Nicht mit den anderen oder dem anderen.

Ich ging wieder zurück in das Haus. Mit einem Stoß hatte ich die Haustür zugedrückt. Ich hielt den Kopf gesenkt, wie jemand, der intensiv nachdenkt, das aber schaffte ich nicht so recht, denn in meinem Kopf wirbelten die Gedanken.

Der Schrecken hat kein Ende. Er ist endlos geworden…

Ein schlimmer Vergleich, der plötzlich in mir hochschoß. Gegen ihn wehren konnte ich mich nicht, aber ich wollte der ganzen Wahrheit ins Gesicht sehen.

Im Erdgeschoß des Hauses gab es ein kleines Bad und in der oberen Etage zwei Duschen.

Ich entschied mich für das Bad, dessen Tür geschlossen war. Als ich sie öffnete, zitterten meine Hände. Von Suko hörte ich nichts. Er schlief im ersten Stock tief und fest.

Dann zog ich die Tür auf und machte Licht.

Der Spiegel befand sich neben der Tür. Ich mußte mich umdrehen, um hineinschauen zu können.

Ich schaute hinein!

Und ich schrie wie wahnsinnig auf. Wie ein Irrer. Ich hatte das Gefühl zu zerplatzen oder sterben zu wollen, denn was ich im Spiegel sah, war einfach unglaublich und nicht zu fassen.

Nicht mein Gesicht sah ich dort, sondern das meines toten Vaters!

***

Es war nicht zu glauben, nicht zu fassen und auch nicht nachzuvollziehen. Mein Vater! Nein, ich! Mein Vater und ich. Plötzlich war ich durcheinander. Ich kam mit den Tatsachen nicht mehr zurecht. Alles floß an mir vorbei, und ich stand da wie jemand, der zum erstenmal in seinem Leben überhaupt etwas sieht.

Furchtbar!

Ich war nicht mehr ich. Ich war mein eigener Vater. Zumindest hatte sich mein Gesicht in seins verwandelt. Selbst die Haare hatten diese graue Farbe angenommen. Die Augenbrauen ebenfalls, auch die Pupillen hatten eine etwas andere Farbe. Die Nase, der Mund, die Wangen, eine Haut, die nicht mehr so straff war wie meine. Das andere Kinn, die etwas höhere Stirn mit den Falten…

Furchtbar!

Konnte ich denken?

Nein, es war unmöglich. Ich schaffte es nicht, auch nur eine klaren Gedanken zu fassen. Das Gesicht, das ich im Spiegel sah, war nicht meins.

Es war das meines Vaters!

Aber warum? Wieso?

Erst jetzt fiel mir auf, daß ich nicht laut geschrien hatte. Dieser Schrei war nur in meinem Innern aufgeklungen. Es war der stumme Ruf der Verzweiflung gewesen, die mich durchtost hatte.

Ich war nach vorn gefallen und stützte mich auf dem Rand des Waschbeckens ab. Obwohl ich meine Arme durchgedrückt hatte, zitterten sie stark, aber sie brachen noch nicht zusammen. Ich sah mich selbst nicht mehr, da ich den Kopf gesenkt hielt. Dabei starrte ich mit offenen Augen in das Waschbecken hinein, doch auch dort konnte ich nichts mehr klar erkennen. Das Porzellan verschwamm zu einer regelrechten Soße, und ich merkte auch, wie das würgende Gefühl vom Magen her hoch in meine Kehle stieg und sich dort festsetzte.

Mein Rücken zuckte, als ich schluchzte. Ich schüttelte dabei den Kopf. Der Mund stand offen. Speichel floß aus ihm hervor und tropfte in das Waschbecken. Der Schweiß lief mir wie Bachwasser über das Gesicht. Keuchende Laute verließen meinen Mund, die Bitterkeit im Magen stellte sich wieder ein.

Unendlich mühsam stemmte ich mich wieder hoch. Die Augen öffneten sich erst, als ich direkt in den Spiegel schauen konnte und feststellte, daß sich nichts verändert hatte.

Es war das Gesicht meines Vaters geblieben!

Ich schüttelte den Kopf. Wieso war aus mir in der letzten Nacht ein alter Mann geworden? Warum hatte ich es nicht mitbekommen?

Es waren Fragen, die mich betrafen, aber es gab auch noch andere, die wiederum beschäftigten sich mit meinem Vater. Auch sein Gesicht hatte sich verändert und war zu einem bleichen Knochenschädel geworden. Dafür gab es einen Grund. Lalibelas Macht schien dafür gesorgt zu haben.

Aber doch nicht bei mir.

Und dazu noch in dieser Verwandlung!

Ich kam damit einfach nicht zurecht. Ich hatte große Probleme, und immer wieder stieg das Blut wie eine kochende Flüssigkeit in mir hoch, als wollte es mir den Schädel sprengen.

Nur mein Gesicht hatte das Aussehen des Horace F. Sinclair angenommen und nicht mein Körper. Der war unverändert geblieben.

Auch wenn ich jetzt ziemlich down und matt war, ich hatte noch die gleiche Energie wie sonst auch.

Also gut.

Der Schrecken ging weiter. Ich mußte mich damit abfinden und durfte nicht zusammenbrechen. Das war natürlich leicht gesagt, doch die Angst ließ sich nicht unterdrücken.

Zwar »blickte« ich in Richtung Spiegel, aber ich hielt die Augen diesmal geschlossen, weil ich mich den eigenen Gedanken und Überlegungen voll und ganz hingeben wollte.

Es war etwas passiert, das stand fest. An eine Täuschung glaubte ich nicht. Kein Irrtum, der Spiegel schickte mir die gesamte grausame Wahrheit zurück.

Das Gesicht meines Vaters!

Mein Körper.

Und dann erinnerte ich mich an die Botschaft, die ich in der letzten Nacht in der Leichenhalle erhalten hatte. Was hatte mir Lalibelas Geist zu verstehen gegeben?

DU BIST SOHN UND VATER ZUGLEICH!

Ja, so war es gewesen.

Sohn und Vater zugleich!

Ich hatte über diesen Satz oder über diese Botschaft natürlich nachgedacht. Nur war es mir nicht gelungen, sie einzuordnen. Sie war einfach zu fremd und abstrakt gewesen. Zumindest vor einigen Stunden. Nun erkannte ich die gesamte Wahrheit. Ich war noch immer ein Mann namens John Sinclair, aber ich war Vater und Sohn zugleich. Aus meinem Gesicht war seins geworden, und damit kam ich nicht zurecht. Ich würde damit nie zurechtkommen, das wußte ich genau. Ich fragte mich schon jetzt, ob ich dies überhaupt ändern konnte. Oder ob sich alles von allein wieder einrenkte.

Nein, es würde nichts von allein geschehen. Sollte sich etwas ändern, mußte ich dafür etwas tun.

Aber wie?

Ich trat zurück. Schloß die Augen, öffnete sie wieder und sah erneut das Gesicht meines Vaters, der selbst mit einem Knochenschädel begraben werden würde. Mir fiel ein, daß ich die Särge meiner Eltern nicht geschlossen hatte. Eigentlich eine Nebensächlichkeit, aber nicht in dieser Lage. Wenn die Trauergäste kamen und meinen Vater noch einmal sehen wollten, würde sie das Entsetzen packen.

Das mußte ich auch noch erledigen. Ja, einfach so viele Dinge tun, die mir jetzt noch nicht in den Kopf gekommen waren. Es war einfach grausam und nicht zu fassen.

Der Fluch der Sinclairs!

Immer wieder hatte ich an ihn denken müssen, und jetzt war er voll durchgeschlagen. Wie hätte ich auch annehmen können, von ihm verschont zu werden?

Das Schicksal schlug seine Kapriolen, und es verschonte keinen Menschen, auch mich nicht.

Ich mußte nur die Kraft finden, dagegen anzugehen, denn ich wollte mein Gesicht. Das war bestimmt nicht einfach, das würde mich vor gewaltige Schwierigkeiten stellen, und ich würde vielleicht lange suchen müssen.

Das Bad war für mich zu einer engen Hölle geworden. Ich wollte nicht länger zwischen diesen vier Wänden bleiben, drehte mich um und ging auf die Tür zu.

Im Flur fiel mir ein, daß Suko noch immer nicht auf den Beinen war. Hatte er nichts gehört? Das war kaum vorstellbar, denn er schlief doch sonst nicht so fest. Es war schon seltsam.

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und dachte darüber nach, ob ich Suko alarmieren sollte.

Nein, ich mußte diesen Weg allein gehen. Das hatte auch nichts mit einem Vertrauensbruch zu tun. Suko war einfach kein Sinclair.

Ich aber gehörte zu dieser Familie, und ich ganz allein würde den Weg bis zum Ziel gehen. Entweder Sieg oder Tod!

Es stieg schon ein bitterer Geschmack in meiner Kehle hoch, als ich daran dachte. Auch wenn mein Gesicht jetzt ältere Züge zeigte, an den Tod wollte ich nicht denken. Die andere Seite sollte sich auf keinen Fall freuen können. Wie oft schon hatte ich gegen mächtige Dämonen gekämpft! Während ich die Stufen hochstieg, huschten die Namen durch meinen Kopf.

Ich dachte an den Schwarzen Tod. An Asmodis. Ich dachte auch an Luzifer, an Cigam, an die großen Feinde aus dem alten Atlantis, aber das alles brachte mich nicht weiter.

Nachdem ich die Treppe hinter mich gebracht hatte, war auch eine Entscheidung gefallen. Ich würde alles für mich behalten. Ich konnte Suko nichts sagen, und ich wollte auch nicht, daß er mich sah. Auf leisen Sohlen schlich ich wieder zurück in mein Zimmer, weil ich mich anziehen wollte.

Auf die morgendliche Dusche verzichtete ich. Im Schrank hatte meine Mutter immer Sachen für mich hängen. Sie hatte sogar hin und wieder neue Kleidung gekauft. So fand ich auch jetzt eine blaue Jeanshose, eine noch nicht getragene Lederjacke, Hemden und Pullover.

Ich entschied mich für ein helles, cremefarbenes Hemd, eine dünne, hellblaue Weste und zog auch die neue Jeans an. Danach streifte ich die pflaumenblaue Lederjacke über.

Es war okay.

Meine Waffen trug ich ebenfalls am Körper.

Und Suko schlief noch immer, als ich das Zimmer wieder verließ.

Ich kam mir irgendwo schon wie ein Schuft vor, als ich an seiner Zimmertür vorbeiging, aber das hier war einzig und allein mein Problem, bei dem mir Suko wahrlich nicht helfen konnte.

Er war kein Sinclair!

Wenig später hatte ich das Haus verlassen. Zuvor war ich noch in der Küche gewesen und hatte meinem Freund ein paar Zeilen geschrieben. Das hatte ich einfach tun müssen.

Ich stand vor der Haustür und stellte fest, daß der Tag angebrochen war. Das Zwitschern der Vögel erfüllte die Luft, die nach Frühling roch. Auch auf den Hügeln oder Bergen rund um Lauder herum war der Schnee längst geschmolzen. Ich überlegte noch immer, ob ich jemanden kannte, der mir in dieser Lage helfen konnte.

Father Ignatius vielleicht? Mein väterlicher Freund, der für jedes meiner Probleme ein offenes Ohr hatte?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Ob sie allerdings von Erfolg gekrönt sein würde, daran wagte ich nicht mal zu denken. Mit Sukos Leihwagen waren wir von der Leichenhalle zum Haus gefahren, und ich blieb für einen Moment neben dem kleinen BMW stehen.

Auf dem Rücksitz lag das Schwert des Salomo. Als ich es sah, zuckte ich zurück, denn ich dachte daran, daß der große Ärger eigentlich erst dort begonnen hatte, als sich das Schwert in meinem Besitz befand. Donata hatte es mir überreicht. Es sollte mein Erbe werden. Ich hatte es auch angenommen, es hatte mir gute Dienste geleistet, aber jetzt stand ich ihm skeptisch gegenüber.

Mitnehmen oder nicht?

Der Wagen war nicht abgeschlossen. Es war einfach, ihn zu öffnen und die Waffe hervorzunehmen.

Ja, alles war einfach.

Ich hätte auch mit dem BMW wegfahren können, denn die Ersatzschlüssel befanden sich in meinem Besitz. Suko hatte sie mir noch in der Nacht gegeben, und ich hatte sie in meinem Portemonnaie verschwinden lassen.

Ich trug es bei mir und holte die Schlüssel wieder hervor. Der Entschluß stand schon längst fest. Ich schloß die Tür auf und klemmte mich hinter das Lenkrad.

Dann startete ich.

Ich fuhr los, aber ich wußte nicht, wohin ich fahren sollte. In diesen Augenblicken fühlte ich mich so schrecklich allein…

***

Die Stille in der tiefen dumpfen Höhle wurde von einem Geräusch unterbrochen, das sicherlich Suko aus dem Schlaf riß.

Er hörte das Geräusch weit im Hintergrund, ohne sich darüber klarzuwerden, was es bedeuten konnte.

Ein Motor? Ein wegfahrendes Auto?

Die Vergleiche waren da, aber Suko kam noch nicht mit ihnen zurecht. Er hatte einfach zu tief geschlafen.

Das allerdings hatte sich nach wenigen Minuten geändert. Da war Suko aus dem Gästebett gestiegen und hatte die Nachttischlampe eingeschaltet.

Bodenlange Vorhänge bedeckten die Fensterfront. Suko ging auf sie zu. Er schob die beiden Vorhänge zur Seite, so daß er nach draußen schauen konnte.

Da hatte sich nichts verändert. Bis auf die Dunkelheit der Nacht, die sich weit zurückgezogen hatte. Das Singen der Vögel hörte Suko selbst durch die geschlossene Scheibe. Er wunderte sich, daß er so lange geschlafen hatte. Das war einfach Wahnsinn. Er hatte es nicht gewollt, aber die letzte Nacht war verflucht hart gewesen, besonders für John Sinclair.

Dem Gästezimmer war eine Dusche angeschlossen, und die hatte Suko auch nötig.

Von seinem Freund und Kollegen sah und hörte er nichts. Wahrscheinlich schlief er noch, und das gönnte im Suko. John brauchte diese Erholung. Was er in der letzten Zeit erlebt und durchlitten hatte, war mehr, als ein Mensch vertragen konnte.

Das morgendliche Duschbad erfrischte den Inspektor. Zuletzt überließ er sich dem kalten Wasser, dann stieg er aus der Duschwanne und trocknete sich ab.

Die Nacht war gelaufen. Er und sein Freund John hatten das Unheil nicht aufhalten können. Sie konnten auch nichts mehr ändern.

Was geschehen war, das blieb.

Auch der Knochenschädel!

Die Gänsehaut bekam Suko nicht vom Duschwasser, sondern weil er daran dachte, daß aus Horace F. Sinclair ein regelrechtes Monstrum geworden war. Eine Gestalt des Schreckens, die normalerweise keine Berechtigung hatte, überhaupt auf der Welt zu sein.

John hatte seinen eigenen Vater mit dem Kreuz angegriffen, um ihn vom Geist des Lalibela zu befreien. Das war ihm gelungen, denn der Ausdruck aus den Augen war verschwunden, aber die Zurückbildung in einen normalen Menschen hatte nicht stattgefunden.

Horace F. Sinclair war das Monstrum geblieben und würde auch als solches beerdigt werden.

Das war keinem Menschen zu wünschen, und Suko wußte auch, wie stark sein Freund John darunter litt.

Er zog sich an. John mußte mit ihm über die Dinge sprechen. Er brauchte jemanden, der Verständnis für ihn aufbrachte, und Suko fühlte sich schon jetzt wie ein Psychologe.

Er wußte auch, daß im Laufe des Tages die Freunde aus London eintreffen würden. Er würde Shao wiedersehen, seine Partnerin. Er würde auch mit den anderen über die Probleme sprechen können, und möglicherweise würde es auch Lösungen geben.

Als Suko das Bad verließ, hörte er noch immer nichts von seinem Freund John. Der Inspektor blieb im Flur stehen, fürchte die Stirn und überlegte, ob er ihn wecken sollte. Normalerweise schlief keiner von ihnen so lange, auch nicht nach einer derartigen Nacht, also mußte John schon wach sein. Wahrscheinlich würde er im Bett liegen und grübeln, aber das half ihm nicht wirklich, deshalb wollte Suko ihm beistehen.

Er blieb für einen Moment vor der Tür stehen und lauschte. Nicht mal schwere Atemzüge oder Schnarchgeräusche waren zu vernehmen. Hinter der Tür blieb es unnatürlich still.

Suko wunderte sich.

Er legte sein Ohr gegen das Holz, aber auch da war nichts zu vernehmen. Dann endlich hatte er sich überwunden und zog die Tür auf. Ein Blick in das düstere Zimmer reichte ihm aus, um zu erkennen, daß John nicht dort war.

In der offenen Tür blieb der Inspektor stehen. Er wußte nicht, ob er über Johns Abwesenheit erfreut sein sollte oder nicht. Als er einen Schritt in das Zimmer hineintrat, da fiel ihm auf, daß eine Schranktür nicht geschlossen war. Es war der Schrank, in dem Johns Ersatzkleidung aufbewahrt wurde.

Suko schaute in den Schrank. Er wußte beim besten Willen nicht, was da jetzt fehlte. Allmählich allerdings verdichtete sich der Eindruck, daß sein Freund das Haus verlassen hatte, und Suko hatte dabei ein komisches Gefühl.

Er selbst machte sich Vorwürfe, zu lange geschlafen zu haben, war mit einem Schritt direkt am Fenster und zerrte dort die Vorhänge so weit zur Seite, damit er einen freien Blick hatte.

Er suchte die Stelle, wo auch sein Wagen stand.

Sie war leer!

Suko holte tief Luft. Für einen Moment schloß er die Augen, aber er schaffte es, das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Er fragte sich nur, was John Sinclair dazu veranlaßt haben könnte, das Haus zu verlassen.

Plötzlich kam ihm die Ruhe gespenstisch vor. Kein Laut war zu hören. Obwohl das Haus in seinem Innern mit viel Holz gebaut worden war, hörte er keine Geräusche. Lief jemand durchs Haus, war das sonst zu hören.

Er verließ den Raum. Während er die Treppe nach unten ging, kam er sich vor wie ein Träumer. Es sah so ruhig aus, wie er ging, aber seine Knie zitterten schon. Das Unheil war nicht zu sehen, nur konnte er sich vorstellen, daß es bereits seine Klauen nach ihm ausgestreckt hatte.

In der großen Diele verhielt er seinen Schritt. Für einen Moment dachte er daran, was er alles hier in den letzten Tagen erlebt und auch durchgemacht hatte. Das aber trat jetzt zurück. Er war nicht wichtig, sondern sein Freund John.

Suko öffnete die Küchentür. Der Raum dahinter war leer. Suko dachte daran, wie oft sie hier in der Küche zusammengesessen hatten. Es waren glückliche Stunden gewesen. Nun aber kam ihm dieser Raum vor wie ein Eiskeller. So kalt, so anders, so abweisend wie ein Totenkeller.

Etwas blinkte rot. Es war das Licht der noch eingeschalteten Kaffeemaschine. Sukos Blick wanderte weiter zum Tisch hin, wo auch noch die Tasse stand, aus der John getrunken hatte. Sie war nicht mal leergetrunken worden.

Aber er selbst war weg.

Als Suko näher an den Tisch herantrat, fiel ihm etwas auf. Neben der Tasse lag ein Zettel. Auf ihm waren einige Zeilen geschrieben worden, und schon beim Näherkommen erkannte Suko sofort die Handschrift seines Freundes.

Es bereitete ihm schon Mühe, den Zettel an sich zu nehmen und die Botschaft zu lesen. Er ahnte, daß etwas auf ihn zukommen würde und sich gewisse Dinge verändert hatten.

Mit halblauter Stimme murmelte er die Sätze. »Es tut mir leid, daß ich so plötzlich weg bin. Ich habe es nicht gewollt, aber die Umstände zwangen mich dazu. Mach’s gut…«

Das war alles, nicht mehr. Keine nähere Erklärung. Keine Erläuterungen, nichts.

Suko stand da wie vom Blitz getroffen. Er las den Text noch einmal und dann wieder. Es gab keine Veränderung, die Worte blieben gleich. Nur war Suko nicht in der Lage, dies zu fassen oder zu begreifen. Er konnte es nicht nachvollziehen. Er fragte sich immer wieder, warum John dies getan hatte. Es gab keinen Grund für ihn. Zumindest keinen, den Suko nachvollziehen konnte. Und wenn, warum hatte er ihn dann nicht eingeweiht? Sie hätten zu zweit gewisse Dinge bereinigen können, auch wenn sich vor ihnen ein Berg von Schwierigkeiten aufgetürmt hätte.

»Warum nur?« fragte er flüsternd. »Was hat dich so durcheinandergebracht, daß du den Weg allein gegangen bist? Was ist geschehen, zum Henker?«

Eine Antwort fand er darauf nicht. Aber er mußte etwas anderes finden, und zwar seinen Freund.

Auch nach etwas längerem Nachdenken konnte sich Suko nicht vorstellen, wohin John Sinclair verschwunden war. Gab es hier irgendwo einen Ort, an dem er sich besonders sicher fühlte? Wo er sich gern aufhielt? Wo er unter Schutz stand?

Nein, nicht in Lauder. Daran wollte Suko nicht glauben. Dann hätte sich John nicht den BMW genommen und wäre weggefahren.

Dann wäre er zu Fuß gegangen.

Also weg von Lauder.

In ein Versteck. Er wollte allein sein. Aber warum wollte er allein sein? Was war der verdammte Grund?

Suko verstand die Welt nicht mehr. Durch die Scheibe schaute er nach draußen, wo sich die Wolken am Himmel auseinandergezogen hatten, so daß freie, blaue Flächen entstanden waren und die Sonne zum Vorschein kam.

Für Suko sah dieser Tag nicht strahlend aus, sondern düster. Ein Schatten lag über dem Land und seinen Gedanken. Aber in diesen dennoch klaren Schatten geriet eine Bewegung, als sich jemand näherte.

Ein Wagen rollte auf das Haus zu. Es war ein Streifenwagen. Suko wußte, wer darin saß. Er bekam es wenig später bestätigt, als der Konstabler Terence Bull ausstieg. Nur war er nicht allein. Bei ihm war ein junger Mann, der eine Baseballkappe auf dem Kopf trug und sich beim Aussteigen so vorsichtig umschaute, als lauerten Gefahren um ihn herum.

Als Bull den Wagen abgeschlossen hatte und auf den jungen Mann zutrat, deutete dieser mit einer Hand auf die Haustür. Er sprach auch mit dem Konstabler, wobei er nickte und wieder auf das Haus deutete. Selbst aus dieser Entfernung konnte Suko erkennen, wie blaß das Gesicht des Mannes geworden war.

Der Inspektor trat vom Fenster weg und bewegte sich auf die Haustür zu, um sie zu öffnen. Es war ihm bewußt, daß der Besuch dieser beiden Männer etwas mit John Sinclairs Verschwinden zu tun haben mußte. Welchen Grund hätte Bull sonst haben können?

Suko erwartete die beiden vor der offenen Tür. Bull bewegte sich etwas linkisch. Sein Lächeln war auch mehr aus der Verlegenheit heraus geboren. Für einen Moment trat er in den Sonnenschein hinein, und seine Gestalt bekam einen anderen Glanz. Er mußte den jungen Mann fast auf das Haus zuzerren.

»Guten Morgen, Inspektor.«

»Hi, Mr. Bull. Was gibt es?«

Bull senkte den Kopf. Er starrte zu Boden, blies die Wangen auf und pustete die Luft durch den gespitzten Mund. »Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll, Inspektor…«

»Am besten von vorn.«

»Ja, schön, versuchen wir es.« Er räusperte sich und deutete auf den jungen Mann neben sich. »Also das ist Tom Frazer. Hier im Ort ist er der Zeitungsbote, und er hat auch an diesem Morgen zu diesem Haus die Zeitung gebracht. Ihm wurde auch geöffnet, aber was dann passiert ist, das ist – ich weiß es selbst nicht, weil ich es auch nicht nach vollziehen kann. Das soll er Ihnen selbst sagen, Inspektor. Es ist vielleicht besser.«

»Gut, Mr. Frazer, reden Sie.«

Der Bote hob den Kopf, weil er Suko anschauen wollte. »Es ist wirklich nicht zu glauben«, flüsterte er. »Es ist alles so irreal, aber es ist für mich nicht komisch gewesen, auch wenn es sich so anhört. Das müssen Sie verstehen.«

»Komm zur Sache, Tom!« sagte Bull.

»Ja, mach ich.« Der junge Mann nahm seine Mütze ab und knetete sie nervös.

»Sie haben also die Zeitung gebracht?« nahm Suko den Faden auf.

»Ja.«

»Ich habe sie auch gesehen.«

»Gut, Mister. Das war nämlich so. Als ich ankam, da wurde mir die Tür geöffnet.« Er hob die Schultern. »Ich weiß ja, was mit den Sinclairs geschehen ist. Sie sind beide tot. Sie sollen ja auch morgen beerdigt werden…« Er blickte ängstlich an Suko vorbei ins Haus, als hielte sich dort noch jemand auf. »Aber …«

»Was ist?«

Tom Frazer straffte sich. »Er war da!«

Suko schluckte. »Wer war da?«

»Ja – ähm – er!«

»Wen meinen Sie?«

»Mr. Sinclair.«

»John Sinclair?«

Tom Frazer starrte Suko an, als wäre dieser ein Geist. »Nein, nicht John Sinclair.«

»Wer dann?«

»Sein Vater!«

Suko sagte nichts. Er war völlig perplex. Er schaute in die Augen des Jungen und glaubte darin das zu sehen, was dieser Bote erkannt hatte. Nicht John, sondern Horace F. Sinclair. »Das kann nicht wahr sein. Er ist tot. Horace F. Sinclair lebt nicht mehr, ebenso wie seine Frau.«

»Das weiß ich ja«, flüsterte der Bote. »Dennoch habe ich ihn gesehen. Er stand vor mir. Ich kenne ihn doch lange genug. Ich bringe ihm immer die Zeitungen…«

»Und Sie haben sich nicht geirrt?«

»Nein.« Tom Frazer schüttelte den Kopf. Er war dabei totenbleich geworden. Suko ging davon aus, daß dieser Mann auf keinen Fall schauspielerte. Der mußte dieses einschneidende Erlebnis tatsächlich gehabt haben.

Der Inspektor ließ dem jungen Mann Zeit, sich zu beruhigen. Erst als die Mütze auf dessen Kopf saß, sprach er weiter. »Sie haben ihn also gesehen?«

Tom senkte den Blick, bevor er antwortete. »Ja, ich habe ihn wirklich gesehen.«

Der Konstabler räusperte sich. »Stimmt das auch?« Seine Stimme hatte einen ärgerlichen und irgendwie auch rechthaberischen Tonfall angenommen. »Stimmt es, was du da gesehen hast? Oder hast du dir das alles nur eingebildet?«

»Auf keinen Fall.« Tom schüttelte den Kopf. »Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Ich bin doch nicht verrückt oder blöde. Ich habe auch keine Gespenster gesehen. Es war Horace F. Sinclair, der mir die Tür geöffnet hat! Ich kenne ihn. Schon seit über einem Jahr bringe ich ihm die Zeitungen.«

»Ein Toter?« fragte Bull.

»Das kann ich nicht sagen. Er hat nicht ausgesehen wie ein Toter. Oder kann sich ein Toter bewegen?« Tom Frazer reckte Bull sein Kinn entgegen. »He, sagen Sie was! Kann sich ein Toter bewegen?«

»Eigentlich nicht«, gab Bull zu.

Suko wollte von dieser Theorie weg. Auch wenn er nicht sicher war, was Tom Frazer da gesehen hatte, es mußte etwas gewesen sein, das ihn aus der Bahn geworfen hatte. Sonst wäre er nicht zur Polizei gelaufen und hätte so anders gehandelt. »Bleiben wir doch mal bei den Fakten«, sagte er. »Man hat geöffnet, Sie haben Horace F. Sinclair gesehen. Das wissen wir jetzt. Darf ich denn fragen, wie er angezogen war? Trug er ein Leichenhemd?«

Frazer ließ Suko erst gar nicht aussprechen. »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Der trug doch kein Leichenhemd.«

»Was dann?«

»Die normale Kleidung.«

»Und was heißt das?«

Tom Frazer zuckte zusammen. Er hob dann die Schultern. »Das kann ich auch nicht genau sagen…«

»Denken Sie nach!«

»Jedenfalls war es kein Leichenhemd!« erklärte er ein wenig trotzig, um sofort wieder weiterzusprechen. »Es war völlig normale Kleidung, wenn Sie verstehen.«

Suko schüttelte den Kopf. »Leider verstehe ich das nicht. Wie normal war die Kleidung?«

Tom Frazer überlegte und schaute zu Boden. »Eine Hose – Jeans – auch ein Hemd…«

»Weiter«, sagte Bull, weil er gesehen hatte, daß der junge Mann ins Stocken geraten war.

»Eine Jacke«, flüsterte Frazer.

»Was für eine? Aus Leder? Aus Stoff? Oder…?«

»Leder«, flüsterte Tom. »Aber das war keine Rockerjacke, sondern eine aus Wildleder.«

»Welche Farbe?«

»Blau, glaube ich.«

Suko bekam mit, daß er von Bull von der Seite her angeschaut wurde. Der Konstabler wartete auf eine Bestätigung, die Suko ihm aber noch nicht geben wollte.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte der Polizist. »Horace F. Sinclair ist tot. Das wissen wir beide – oder?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Was wissen wir denn?«

»Daß er tot ist. Wir haben ihn gesehen.«

Suko war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Er nickte trotzdem und sagte: »Wir werden uns in der Leichenhalle umschauen müssen. Das ist am besten.«

»Nein.« Bull staunte. »Das kann nicht sein. Es hört sich ja an, als würden Sie ihm glauben.« Er deutete dabei auf Frazer.

Suko zeigte ein hartes Lächeln. »Was ist heute schon sicher, Mr. Bull? Sagen Sie es.«

»Na ja, ich weiß nicht, was heute alles sicher ist. Ich bin mir nicht darüber im klaren. Es kann sich alles so schnell ändern. Das haben wir beide ja erlebt.«

»Eben«, erklärte Suko. »Deshalb werde ich zur. Leichenhalle gehen und mir den Toten anschauen.«

»Glauben Sie mir denn nicht?« flüsterte der Zeitungsbote. Er schaute an Suko vorbei ins Haus und rechnete jeden Augenblick damit, daß die Leiche dort wieder erscheinen würde.

Suko hob die Schultern. »Das hat damit nicht viel zu tun. Wie Terence Bull bin auch ich Polizist. Und Polizisten ermitteln, suchen Spuren und die Wahrheit. Nichts anders habe ich vor.«

»Muß ich denn mit Ihnen?«

»Nein, nein.« Suko lachte. Er hatte die Angst aus der Frage deutlich hervorgehört. »Sie brauchen nicht mit uns zu gehen. Das erledigen wir schon allein.«

»Dann bin ich froh.« Er schaute Bull an. »Kann ich verschwinden, Konstabler?«

»Ja, das kannst du.«

»Danke.« Frazer nickte, bevor er sich hastig umdrehte und schnell weglief.

Der Konstabler trat näher an Suko heran. Er knetete dabei sein Kinn und fragte mit leiser und schon fast verschwörerisch klingender Stimme: »Halten Sie sein Gerede für wahr?«

»Ich weiß es nicht. Aber er muß irgend etwas erlebt und erlitten haben. Sonst wäre er nicht zu Ihnen gelaufen und hätte eine entsprechende Meldung gemacht.«

»Ja«, murmelte der Konstabler, »das stimmt schon. Da haben Sie wirklich recht. Aber Horace F. Sinclair ist tot. Das wissen wir beide. Der kann nicht zurückkehren. Oder glauben Sie daran, daß er ein Zombie ist? Eine lebende Leiche?«

»Nein, das kann ich mir schlecht vorstellen.«

»Eben.«

»Aber Tom Frazer hat sich das nicht aus den Fingern gesaugt. Der weiß genau Bescheid. So etwas kann man sich einbilden. Oder gehört er zu denen, die schon immer eine etwas ungewöhnliche Phantasie gehabt haben?«

»Nicht, daß ich wüßte. Deshalb wollte ich ja sichergehen und habe den Knaben zu Ihnen gebracht.« Bull schüttelte den Kopf. »Das ist einfach irre. Das ist verrückt, was man hier durchmachen muß. Da komme ich mir vor, als hätte ich einen Schlag mit dem Hammer gekriegt. Ich will überhaupt nicht mehr denken.«

»Das sollten Sie lieber lassen. Jedenfalls habe ich meinen Vorsatz nicht vergessen.«

»Sie wollen im Leichenhaus nachsehen.«

»Sicher.«

»Gut, dann gehe ich mit.«

Suko lächelte den Kollegen aus Lauder an. »Das habe ich auch von Ihnen erwartet…«

***

Terence Bull war trotzdem alles andere als wohl zumute, als er gegen die Tür der Leichenhalle schaute, die noch geschlossen war.

Suko hatte dem Pfarrer nicht Bescheid gegeben. Er hatte in der letzten Nacht so einiges durchgemacht und sollte sich zunächst einmal ausruhen. Das war für ihn besser.

»Was haben Sie?« fragte Suko, als er eine Hand auf die Klinke der Tür gelegt hatte.

»Nichts. Nicht viel. Ich muß darüber nachdenken und komme kaum damit zurecht.«

»Sie können auch draußen bleiben.«

Bull schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe heute morgen von Leuten erfahren, die einen Feuerschein auf oder über unserem Friedhof gesehen haben wollen. Kann das sein? Oder wollen uns die Typen auf den Arm nehmen?«

»Das stimmt also?«

Der Konstabler lief rot an. »Dann hat es hier tatsächlich gebrannt?« hauchte er.

Suko wehrte ab. »So kann man es nicht sagen. Es waren Menschen hier, die Fackeln in den Händen hielten. Aber das ist eine Sache, die eigentlich nur mich etwas angeht.« Suko schaute Bull nachdenklich an. »Da wäre aber noch etwas, das Sie wissen müßten, Mr. Bull. Sollte sich Horace F. Sinclair hier noch tatsächlich aufhalten, werden Sie ihn nicht mehr so vorfinden, wie Sie ihn in Erinnerung haben.«

»Wieso das?«

Suko wiegte den Kopf. »Sagen wir so, Mr. Bull. Er hat sich schon etwas verändert.«

Wieder wechselte der Konstabler die Gesichtsfarbe. Er nahm die einer Leiche an. »Ist er schon verwest?«

»Nein, das nicht. Es ist nur etwas mit seinem Kopf geschehen.«

»Was hat er denn?«

»Keinen normalen Kopf mehr. Richten Sie sich, wenn alles so geblieben ist, auf einen Totenschädel ein.« Nach dieser Antwort zog Suko die Tür auf. Er sah nicht, wie Bull zurückging und ein Würgen zu unterdrücken versuchte.

Suko hatte mittlerweile die Schwelle übertreten und stand in der Leichenhalle.

Im Prinzip hatte sich zwischen den Wänden nichts verändert. Allerdings war das Licht der Kerzen jetzt unnötig geworden, da durch die offene Tür genug Helligkeit in die Halle fiel.

Auf den Dochten tanzten keine Flammen mehr. Sie waren heruntergebrannt. Aber der kalte Geruch hing noch zwischen den Wänden. Es roch nach Feuer und nach Wachs. Die Bänke standen jetzt im Halbdunkel, als hätten sie sich versteckt.

Suko schritt langsam auf die beiden offenen Särge zu. Hinter sich hörte er den Konstabler. Nur zögerlich folgte er Suko, als hätte er Furcht vor der Wahrheit.

Suko brauchte nicht erst an die Särge heranzutreten, um zu erkennen, was mit ihnen passiert war. Nichts, gar nichts. Noch immer lagen Mary und Horace F. Sinclair auf ihren Plätzen, und sie hatten sich auch nicht verändert.

Das wachsbleiche Gesicht hatte einen bläulichen Schatten bekommen. Die Augen waren auch jetzt geschlossen, und die Lippen lagen aufeinander.

Suko war zufrieden.

Dann erst kümmerte er sich um Horace F. Sinclair, dessen Kopf die Haut verloren hatte und weiterhin als gelblich-bleiches Gebein glänzte. Sukos Konzentration galt den Augen.

Nein, sie waren nicht mehr braun. Der Inspektor schaute in leere Augenhöhlen.

»O Gott«, hauchte Terence Bull, der neben Suko stehengeblieben war. »Das ist nicht möglich. Das darf nicht sein.«

»Doch, Konstabler, das darf sein. Ich habe es Ihnen ja zuvor gesagt. Nun haben Sie den Beweis.«

»Ist das echt?«

»Sicher.«

Bull schluckte, bevor er schlürfend die Luft einsaugte. »Aber wieso?« hauchte er. »Wieso kann das denn echt sein? Das geht doch gar nicht, meine ich.«

»Nichts ist mehr unmöglich in dieser Welt.«

Bull nickte. Er dachte ebenfalls nach und fragte leise: »War es diese braune Augenfarbe?«

»Möglich?«

»Aber die ist weg, nicht?«

»Zum Glück«, erwiderte Suko. »Und ich hoffe auch nicht, daß sie noch einmal zurückkehrt.« Er drehte sich auf der Stelle und schaute sich um, als suchte er eine Erklärung. »Jedenfalls kann Tom Frazer nicht Horace F. Sinclair gesehen haben.«

»Das denke ich jetzt auch. Stellt sich aber die Frage, wen er gesehen hat.«

Der Inspektor hob die Schultern. Er wollte nicht aussprechen, was er dachte. Es war auch zu schlimm, zu überspitzt oder übersteigert, aber in seinem Kopf hatte sich etwas festgesetzt. Es war kein Phantom, keine Spinnerei, sondern einfach aus dem geboren, was ihm der junge Zeuge erklärt hatte.

»Sie wissen es, Inspektor – nicht?«

»Nein, aber ich ahne etwas.«

»Und was?«

Suko winkte ab. »Lassen wir das, Konstabler. Es ist einfach nicht spruchreif.«

»Es wird uns aber noch hier in Lauder beschäftigen – oder?«

Suko drehte sich um. Er legte Bull eine Hand auf die Schulter und schob ihn auf den Ausgang zu. »Was uns noch alles in die Quere kommen wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie müssen sich schon noch auf Überraschungen gefaßt machen.«

»Meinen Sie damit die Beerdigung?«

»Das kann auch sein.«

Es gefiel dem Konstabler nicht. »Sollten wir die nicht besser verschieben?«

Suko winkte ab. »Darüber sollten wir uns mal keine Sorgen machen.«

Bull blieb bei dem Thema. »Es werden auch Trauergäste aus London erwartet.«

»Das stimmt.«

»Sie müssen diese Leute aufklären.«

»Keine Sorge, Konstabler. Mit diesen Dingen habe ich mich bereits beschäftigt. Sie können schon vorgehen, während ich die Särge schließen werde. Warten Sie draußen auf mich.«

»Ja, ist schon gut.«

Suko tat, was er tun mußte. Zufrieden aber konnte er nicht sein. Es war einfach zuviel passiert. Er wollte nicht glauben, daß sich der Zeitungsbote geirrt hatte.

Draußen stand Bull neben dem Streifenwagen, mit dem sie auch hergefahren waren, und rauchte. Er schaute den blaugrauen Wolken nach, die im Wind zerflatterten, aber trotzdem war sein Blick ins Leere gerichtet. Eine Kalkwand hätte nicht bleicher sein können.

»Fahren Sie mich wieder zurück, Konstabler?«

»Sicher, gern.«

Bull schloß den Wagen auf, stieg allerdings noch nicht ein. »Ich muß Ihnen etwas sagen, Inspektor. Bisher habe ich unsere kleine Stadt Lauder immer als eine Idylle eingeschätzt. Nun weiß ich, daß ich mich geirrt habe. Das hier ist keine Idylle. Lauder ist zu einem Ort des Teufels geworden.«

»Übertreiben Sie nicht?«

»Wie sehen Sie das denn?«

Suko hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Möglicherweise befinden wir uns in einem Umbruch. Den durchlebt jeder mal.«

»Ja, da gebe ich Ihnen recht. Aber wen, zum Teufel, hat dann Tom Frazer gesehen?«

»Bestimmt keinen Geist.«

Bull senkte den Kopf, als er sprach. »Ich könnte mir sogar jemanden vorstellen.«

»Ach ja? Wen denn?«

»Das behalte ich lieber für mich«, gab der Konstabler flüsternd zurück.

***

Ich hatte angehalten, aber ich wußte nicht, wo es gewesen war. Irgendwo außerhalb des Ortes, auf einem Forstweg, der anscheinend auf einer Lichtung endete.

Bis dorthin war ich aber nicht gefahren. Ich hatte hinter einer Rechtskurve angehalten, war zunächst einmal ruhig sitzen geblieben und hielt die Augen geschlossen.

Ich wollte nicht denken, nicht grübeln, und ich wollte auch von allem nichts mehr wissen. Es war einfach nur schrecklich und unbeschreiblich für mich, das stand fest.

Aber ich konnte auch nicht immer und ewig in Trauer versinken, sondern mußte mich dem stellen, was passiert war.

Im Auto war es kalt, oder es kam mir nur so vor. Es konnte aber auch an meiner Verfassung liegen, daß ich so fror. Ich war sehr schnell und auch hastig gefahren. Ich hatte dann angehalten und stand nun eingepackt in einer grünlichen Finsternis, wobei sich die Schatten der Bäume auch auf das Auto gelegt hatten, als wollten sie ihnen ein besonderes Muster geben.

Wie hatte es noch geheißen?

Du bist Vater und Sohn zugleich!

Das hatte ich nun präsentiert bekommen. Ich war der Sohn, und ich war der Vater. So hatte Lalibela noch seine letzte Rache gegen mich durchsetzen können.

Hinter dem Lenkrad saß ich wie ein Statue. Ich wollte mich bewegen, aber es kostete mich große Mühe, um überhaupt die Augen öffnen zu können.

Das tat ich dann und drehte gleichzeitig den Innenspiegel so, daß ich hineinschauen konnte.

Ich sah das Gesicht.

Nein, das war nicht mein Gesicht. Das war das Gesicht meines Vaters. Bis ins letzte Detail. Die Augen, die Nase, der Mund, die Haare, einfach alles. Sogar bis hin zum Kinn, aber dort hörte die faltige Haut dann auf. Darunter begann John. Unvorstellbar!

Ich bewegte meinen, nein, den Mund. Alles, was mit und an meinem Gesicht geschah, das gehörte nicht mir, sondern einer Person, die tot in einem offenen Sarg in der Leichenhalle lag. Wobei ihr Gesicht gegen einen Totenschädel ausgewechselt worden war. Ich aber hatte das echte meines Vaters übernommen.

Oder übernehmen müssen!

Ich hatte es mir wahrscheinlich zu einfach vorgestellt. So leicht ließ sich der mächtige Lalibela nicht besiegen, auch wenn sein Geist durch die Macht meines Kreuzes zerstört worden war.

Was sollte ich jetzt tun?

Ich schaute in den Spiegel, als würde ich von den fremden und doch so vertrauten Zügen eine Antwort erwarten. Gleichzeitig fragte ich mich, wo sich mein echtes Gesicht befand. Es war eine Frage, auf die es nach diesen unheimlichen Vorgängen eigentlich nur eine Antwort gab: Wenn ein Austausch stattgefunden hatte, wenn dieses Phänomen also tatsächlich wahr geworden war, dann mußte sich die Leiche meines Vaters jetzt verändert haben.

Dann hatte sie mein Gesicht bekommen.

Dann würde der Tote mit dem Gesicht seines Sohnes in die feuchte Graberde versenkt werden. Eine Vorstellung, die mich schaudern ließ. Mit der ich nicht zurechtkam, der ich mich gleichwohl stellen mußte. Sollte es je in diesem schrecklichen Spiel eine Logik geben, dann war dem einfach so.

Als ich daran dachte, da fing mein Magen an zu brennen. In der Kehle klemmte plötzlich ein dicker Kloß, der es mir unmöglich machte, normal zu atmen. Ich hatte meine Schwierigkeiten, hustete und schlug dabei mit den Händen auf das Lenkrad.

Wie dicht lagen Himmel und Hölle doch zusammen!

Den Himmel hatte ich zwar beim Aufspüren der Bundeslade nicht erlebt, aber es hatte mir doch ein gutes Gefühl gegeben, dies geschafft zu haben.

Und jetzt das!

Der Schlag in den Magen, der absolute Tiefpunkt, auf dem ich herumturnte wie ein Artist auf dem Seil.

Depressionen, Angst, eine gequälte Psyche. Alles konnte hier zusammenkommen und mich in ein Wrack verwandeln. In einen Menschen, der sich vor den anderen versteckte, damit sie ihn nicht sahen, denn auch er wollte die anderen nicht sehen.

Sie würden zur Beerdigung meiner Eltern erscheinen. Aber konnte ich ihnen so gegenübertreten?

Nein.

Und doch würde ich es müssen. Es blieb mir keine Wahl, denn von allein bekam ich mein normales Gesicht bestimmt nicht mehr zurück. Ich dachte auch an Suko, der nicht nur mich vermißte, sondern auch seinen Mietwagen. Ich fragte mich, wie er denken und handeln würde und ob er sich die Wahrheit zusammenreimen konnte, denn schließlich war ich von einem Zeugen gesehen worden.

Der Zeitungsbote war zu Tode erschreckt gewesen, als er plötzlich einen lebenden Toten vor sich gesehen hatte. So etwas verdaute man nicht so schnell.

Wahrscheinlich würde dieser Bote sein Entsetzen laut hinausschreien, und das genau würde auch meinem Freund Suko zu Ohren kommen, der sich bestimmt einen Reim darauf machte. Hoffentlich!

Aber reichten sein Wissen und seine Phantasie tatsächlich aus, um das Unwahrscheinliche zu akzeptieren?

Das war die große Frage, die mich aber nicht berühren mußte.

Denn ich war gezwungen, eine Lösung für mein Problem zu finden.

Das gelang mir nicht, wenn ich floh. Auf der anderen Seite wußte ich auch nicht, wo ich hingehen sollte. Ich wollte auch noch nicht wieder zurück nach Lauder fahren und so tun, als wäre nichts gewesen.

Die Klemme blieb.

Ich hörte mich selbst schwer atmen, als ich mich wieder normal bewegte und durch die Fenster in die Umgebung schaute. Wer mich hier finden wollte, der würde schon suchen müssen. Ich glaubte nicht daran, daß jemand so schnell dieses Versteck fand, aber darauf kam es nicht an. Ich war allein, ich würde auch weiterhin allein bleiben, und ich würde die Dinge mit mir selbst ausmachen müssen.

Ich »wußte« nur, daß der Weg zu einer Lichtung führte und dort endete, früher dort geendet hatte. Aber es veränderte sich ja alles.

Ich fuhr wieder an.

Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne war aufgegangen und strahlte von einem hellblauen Vorfrühlingshimmel auf die Erde hernieder. Sie lockte die Vögel, die froh waren, ihren langen Winterschlaf beendet zu haben, und ich hörte oft genug ihr helles Zwitschern und Jubilieren. Dieser Gesang stand im glatten Gegensatz zu meinen Gefühlen, die auch weiterhin um den Tiefpunkt herum schwankten.

Zweige kratzten über das Blech des BMW, als wollten sie mich begrüßen. Über die Frontscheibe huschten Schatten hinweg, erwischten auch mich und legten auf meine Gestalt ein Muster aller Farben und Schattierungen.

Die Enge des Wegs nahm nicht weiter zu. Dafür mußte ich das Auto durch mehrere Kurven lenken, wobei der Wagen Mühe mit dem oft weichen und laubbedeckten Boden hatte. Aber ich blieb nicht stecken und konnte mich immer wieder freiwühlen.

Jede Strecke endete mal. Auch diese hier machte keine Ausnahme.

Die Abstände zwischen den Büschen wurden größer, die Steigung verschwand, und kurz danach sah ich das Ziel.

Es war eine Lichtung. Auf ihr stand eine Grillhütte. Ich fuhr näher heran und lauschte dabei den Geräuschen. Hochfliegende Steine trommelten gegen das Bodenblech. Den Wagen stoppte ich hinter der Hütte und stieg aus.

Neben der Hütte sah ich einen kleinen Stapel Brennholz. Es war feucht geworden und würde sich kaum für ein Grillfeuer eignen. Ich hatte mir den Platz hier nicht ausgesucht, der Zufall hatte mich hergeführt, und ich wußte auch nicht, ob ich hier länger bleiben würde.

Zunächst jedoch wollte ich den Platz nicht verlassen. Hier hatte ich meine Ruhe. Hier konnte ich nachdenken und möglicherweise Entscheidungen treffen.

In der Hüttenmitte stand ein großer, runder Grill. Auch er hatte unter den Wetterbedingungen gelitten. Vor dem nächsten Einsatz mußte er gesäubert und entrostet werden.

Neben dem Grill blieb ich stehen und strich mit beiden Händen durch mein Gesicht. Es war eine Bewegung, die ich einfach tun mußte. Da war ich einem Zwang gefolgt, aber es hatte sich nichts verändert. Ich strich nicht über mein Gesicht, sondern über das meines Vaters. Es war an der Haut zu merken, die anders sein mußte, schon allein wegen des Alters. Sie war längst nicht mehr so straff und glatt, dafür weicher, faltiger.

Sitzplätze waren auch vorhanden. Sie verteilten sich um eine offene Feuerstelle, die aus Steinen gemauert war. Darüber lag ein Grill aus Eisen, und in dieser Höhle schimmerte noch helle Asche, die der Wind nicht weggeweht hatte. Auf zwei Feuerstellen konnte man hier gleichzeitig grillen.

Ich setzte mich auf das feuchte Brett einer primitiven Holzbank und tastete meine Taschen ab. In einer fand ich noch eine Zigarettenpackung. Sie war nicht leer. Drei Stäbchen steckten darin.

Das Rauchen hatte ich so gut wie aufgegeben, hin und wieder allerdings trug ich Glimmstengel mit mir herum, weil ich dem einen oder anderen einen anbieten wollte.

Meine Hände zitterten, als ich mir die Zigarette zwischen die Lippen steckte. Ich zündete sie an. Die kleine Gasflamme zischte leise.

Dann saugte ich den Rauch ein, verzog dabei das Gesicht, mußte auch husten und legte den Kopf zurück, als ich den Rauch gegen die Decke blies. Die Hütte war mit einem Pilzdach bedeckt. Ich blies den Rauch gegen die Streben, die ebenfalls im Laufe der Zeit verschmutzt waren. Zwischen ihnen hatten Spinnen ihre Spuren hinterlassen. Die Netze sahen aus wie dichte Knäuel.

Der Rauch zerflatterte im leichten Wind. Für mich hatte diese natürliche Szene eine gewisse Symbolik, denn ich hatte das Gefühl, daß auch meine Existenz so zerflatterte wie dieser Rauch. Meine Sinne waren empfindlich geworden. Ich nahm noch den Geruch der alten Asche wahr, roch auch das feuchte Holz und ebenfalls die Erde.

Für mich strahlte sie den Geruch eines Friedhofs aus.

In einer Lage wie der meinen konnte ich einfach an nichts anderes denken. Immer wieder erinnerte ich mich an den erlebten Schrecken, an dieses Unwahrscheinliche, an das Gefängnis, in dem ich steckte. Es war kein normaler Knast. Ich konnte mich normal bewegen, ich konnte hingehen, wo ich wollte, und trotzdem umgaben mich unsichtbare Mauern, die ich nicht überwinden konnte.

Hier sang kein Vogel mehr. Es war einfach still. So still wie auf dem Friedhof, der schon am morgigen Tag zur letzten Ruhestätte meiner Eltern werden sollte.

Die Gräber würden noch heute geschaufelt werden. Morgen, gegen Mittag, fand dann die Beerdigung statt. Die Trauergäste aus London würden bald eintreffen. Meine Freunde, die mir bei diesem schweren Gang zur Seite stehen wollten, hatten sich angekündigt.

Ich würde nicht dort sein. Ich konnte einfach nicht dorthin fahren.

Das war unmöglich. Zwar war ich noch ich, aber ich war trotzdem nicht mehr derselbe. Mit dem Gesicht meines toten Vaters sollte ich am Grab stehen?

Aus meinem Mund drang ein schwerer Seufzer. Die Kippe hatte ich zu Boden geworfen und ausgedrückt. Ich saß da und starrte ins Leere. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken, aber ich wußte nicht, woran ich dachte.

Es war und blieb alles so still um mich herum, und ich fragte mich, wie ich aus dieser verdammten Lage je wieder herauskommen sollte.

Aus eigener Kraft?

Eigentlich gehörte ich immer zu den Personen, die sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf hervorzogen, nur heute packte ich das nicht.

Das war für mich unmöglich. Ich sah einfach keinen Punkt, an dem ich ansetzen konnte. Es gab keinen Hinweis, keine Spur, eben nur die verfluchte Leere in meinem Innern.

Wo sollte ich beginnen? Wen konnte ich bitten, mir wieder das normale Gesicht zurückzugeben?

Keinen.

Nein, es gab keinen Menschen. Damit mußte ich schon selbst fertig werden.

In meiner Körpermitte steckte eine Faust. Sie hatte sich tief hineingebohrt, und sie sorgte auch für die Übelkeit, die einfach nicht weichen wollte.

Die Sitzhaltung gefiel mir nicht, weil der Gürtel gegen den Magen drückte. Auch kamen mir meine Glieder müde und klamm vor, und so stand ich auf.

Ich ging mit steifen Schritten durch die Grillhütte, wechselte dabei auch die Richtung und blieb stehen, als mein Blick den abgestellten BMW traf.

Ich ging auch nicht mehr weiter. In meinem Mund war es plötzlich trocken geworden. Trotz der Kühle war meine Stirn mit einer dicken Schweißschicht bedeckt, und das innerliche Zittern wollte ebenfalls nicht weichen.

Der Grund, weshalb mich der Wagen so interessierte, war für mich nicht nachvollziehbar. Das Auto hatte im Prinzip nichts an sich, und trotzdem mußte es etwas geben, das mich störte.

Ich verließ das schützende Dach der Hütte und ging langsam auf den Wagen zu. Dann bückte ich mich und schaute durch die getönten Scheiben hinein.

Auf dem Rücksitz lag das Schwert des Salomo!

Ein beinahe schon heiliger Schauer rann über meine Haut, als ich die Klinge sah. Das Gold in der Mitte, die Metallstreifen an den Seiten, der kostbare Griff, überhaupt war das Schwert eine sehr kostbare Waffe. Den Weg zur Bundeslade hätte ich ohne es nicht gefunden.

Nur – was hatte ich davon?

Nichts, gar nichts. Ich hätte gern auf alles verzichtet. Ich hätte das Rad der Zeit um alles in der Welt zurückdrehen wollen, aber es war nicht möglich. Daß diese Veränderung am Ende meines Wegs stehen würde, daran hätte ich nie und nimmer gedacht.

Aber da lag das Schwert!

Nicht umsonst, denn mit ihm hatte alles begonnen. Es lag noch nicht lange zurück, und ich sah mich wieder in der Kathedrale von Chartres, aber es kam mir vor, als wäre es schon Lichtjahre weit entfernt. Ich stand da wie auf verlorenem Posten, bis ich mich schließlich bewegte, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte.

Den Wagen hatte ich nicht abgeschlossen. Sogar der Zündschlüssel steckte noch. So öffnete ich die Beifahrertür, beugte mich in den BMW hinein und holte das Schwert hervor.

In diesem Augenblick kam es mir doppelt so schwer vor. Ich nahm sogar meine linke Hand zu Hilfe, um es abstützen zu können. So saft- und kraftlos war ich selten gewesen, aber es war zu schaffen.

Ich zerrte das Schwert hervor, schloß die Tür wieder und ging mit der Waffe wieder zurück an meinen alten Platz.

Ich stellte es zwischen meine Beine. Die Spitze berührte den Boden. Meine Hände lagen auf dem Griff übereinander. Ich schaute über sie hinweg in die Leere hinein.

Der Geist der russischen Hellseherin Donata hatte mir die Waffe besorgt. Wenn ich an sie dachte, zog ich unwillkürlich Parallelen zu dem Geist des Lalibela. Auch er war nicht zu fassen. Er war da, aber er ließ sich nicht erklären.

Einen Unterschied gab es zwischen ihnen.

Donata hatte auf meiner Seite gestanden und mir geholfen, wenn es ums Ganze ging. Lalibela nicht. Er hatte den Fluch der Sinclairs endgültig gemacht.

Wie lange ich hier allein sitzen bleiben sollte, das konnte ich beim besten Willen nicht voraussehen. Irgendwann mußte ich weg. Da meldeten sich auch die körperlichen Bedürfnisse. Ich mußte etwas essen, ich mußte auch trinken, und ich mußte am nächsten Tag zur Beerdigung meiner Eltern.

Aber sollte ich das wirklich?

Vater und Mutter würden in Lauder beerdigt werden, aber ich konnte doch nicht mit dem Gesicht meines eigenen Vaters an dessen Grab stehen und zuschauen, wie der Sarg in das kalte und feuchte Loch hinabgelassen wurde.

Nein, das war unmöglich. So etwas schaffte ich einfach nicht. Da dachte ich nicht mal an die übrigen Trauergäste, sondern mehr an mich. Ich war einfach überfordert.

Wo sollte ich hin?

Suko kannte ich gut genug, um zu wissen, daß er mich suchen lassen würde und sich auch selbst an der Suche beteiligte. Es konnte durchaus möglich sein, daß er die Grillhütte hier fand. Ein Mann wie er ging dabei systematisch vor, und auch der BMW war nicht so leicht zu übersehen. Deshalb war es besser, wenn ich von hier verschwand und mir ein anderes Versteck suchte.

Verstecken. Verkriechen. Wie ein angeschossenes Tier, das sich seine Wunden leckt.

Verdammt noch mal, ich war John Sinclair! Ich war der Geisterjäger! Dämonen und die Mächte der Finsternis gehörten zu meinen Todfeinden. Immer und immer wieder hatte ich mich ihnen gestellt.

Ich hatte mich in lebensgefährlichen Situationen befunden und war immer wieder aus ihnen herausgekommen, mit mehr oder weniger Glück. Aber ich hatte es geschafft, ich hatte nicht verzagt, ich hatte nicht aufgegeben, und es war mir gelungen, weiterzumachen.

Doch nun war ich am Boden zerstört. Wie niedergetrampelt, von einem kalten Schauer berührt, der auf meinem Körper lag wie eine körnige Eisschicht.

An der Brust spürte ich den leichten Druck, den das Kreuz hinterließ. Es war mir so nie aufgefallen, nun aber nahm ich alles bewußter wahr als sonst.

Das Kreuz!

Ein etwas verlorenes Lächeln glitt über meinen Mund hinweg, als ich daran dachte. Ich hatte so darauf gesetzt, daß es Lalibelas Geist zerstörte, was ihm auch gelungen war. Aber mein Vater war Mitglied dieser Loge gewesen. Er hatte auf Lalibela gesetzt gehabt, und praktisch hatte er sich indirekt an mir gerächt.

Würde mir das Kreuz helfen können?

Es war weder ein Allheil- noch ein Wundermittel. Es war ein Schutz bei Lebensgefahr, die momentan nicht vorhanden war.

Mein Blick fiel nach vorn.

Leer war die Umgebung der Hütte. Schwacher Wind spielte mit den dünneren Zweigen der Büsche. Der Waldgeruch blieb. Etwas Kaltes streifte mich.

Dieser Hauch war von hinten an mich herangeweht, als hätte mir jemand seinen Atem in den Nacken gehaucht.

Ich drehte mich noch im Sitzen um – und erstarrte.

Vor mir stand diejenige Person, mit der alles begonnen hatte.

Ich schaute gegen den Geist der Hellseherin Donata!

***

Keine Menschen mehr. Absolute Stille. Eine Ruhe, wie sie zu einer Leichenhalle gehörte, in der zwei Leichen lagen, die auf ihre Beerdigung warteten.

Eine ältere Frau, eingewickelt in das weiße Leichenhemd. Und neben ihr, im zweiten Sarg, ein älterer Mann, der nur bis zum Hals normal war, ansonsten aber einen Totenschädel hatte.

Es brannte kein Kerzendocht mehr. Die Luft in der Halle war feucht geworden. Es roch nach kaltem Wachs und möglicherweise auch nach einer allmählich beginnenden Verwesung. Die Zeit war reif, um die beiden Särge zu schließen.

Niemand kam.

Später würde der Friedhofswärter oder der Totengräber dafür sorgen, aber noch blieben die Särge offen.

Und doch war jemand vorhanden. Er war nicht zu sehen, nicht zu fühlen oder zu spüren. Er war einfach da. Und es war eine besondere Kraft, die sich ausgebreitet hatte. Eine, die nicht von dieser Welt stammte, die als Schatten erschien, aber trotzdem nicht zu sehen war, sich allerdings der männlichen Leiche näherte und so etwas wie ein hauchdünnes und helles Gespinst über den Totenschädel des Mannes legte.

Nur über den Kopf.

Es wurden weder der Hals noch der Körper davon berührt. Der Kopf war und blieb das einzige Ziel. Das Gespinst bewegte sich leicht. Zuerst zuckte es nur, dann aber hatte es den richtigen Drall gefunden und ging über in kreisende Bewegungen.

Es senkte sich dabei tiefer. Es berührte das Gesicht. Es streifte wie mit hauchdünnen, gläsernen Handschuhen über die Haut hinweg und schaffte es tatsächlich, sich dabei noch zu verdichten, so daß das Gesicht immer mehr verschwamm.

Hatte der Tote schon zuvor unheimlich gewirkt, so sah er nach wenigen Sekunden noch unheimlicher aus, da der Schädel von diesem hellen Gespinst umwoben war.

Auch wenn jemand direkt am Sarg gestanden hätte, er hätte kaum etwas erkennen können, denn diese feinstoffliche Masse hüllte den Totenschädel völlig ein.

Aber sie drehte sich weiter.

Oder bewegte sich der Kopf?

Das war nicht herauszufinden, aber die fremde Masse fand plötzlich ihren Weg. Sie schaffte es tatsächlich, in den Schädel hineinzudringen und sich dort auszubreiten.

Etwas legte sich wie eine fein gepinselte Farbe auf die bleichen Knochen. Zugleich sorgte es bei ihnen für eine Veränderung, denn der Totenschädel wandelte sich. Mit ihm ging eine Veränderung vor. Was zunächst nur als eine feinstoffliche Gaze zu sehen war, verdichtete sich allmählich, und so entstand über den Knochen wieder Haut.

Augen, Nase, Mund. Wangen, eine Stirn, und es wuchsen sogar Haare nach.

Ein Gesicht entstand.

Ein neues Gesicht.

Nein, kein älteres, aber zugleich auch ein bekanntes. Der Tote bekam sein eigenes Gesicht nicht mehr zurück. Als sich die seltsame Gaze aufgelöst hatte, lag jemand bewegungslos in dem Sarg, dessen Gesicht viel jünger aussah.

Nun lag jemand mit dem Gesicht seines Sohnes im offenen Sarg…

***

Ich wußte nicht, ob ich mich freuen sollte, als ich die Gestalt der Hellseherin sah, die natürlich wieder als feinstoffliches Wesen bei mir erschienen war.

Sie lächelte mich an, falls ein Geist überhaupt lächeln konnte. Ich konnte sie genau sehen, und ich wußte, daß sie auf meiner Seite stand, denn ich hatte sie damals von einem schrecklichen Fluch befreit, und sie war mir deswegen dankbar.

Sie hatte mir das Schwert gebracht, sie hatte mir den Weg gewiesen, aber sie hatte es leider nicht geschafft, mich vor dem Fluch der Sinclairs zu beschützen.

Wartend stand die Gestalt vor mir. Bestimmt hatte sie mir einiges mitzuteilen, aber sie hielt sich bewußt zurück, da sie erst meine Reaktion erleben wollte.

»John…«

Es war eine Stimme, aber keine normale. Ich hörte das gesprochene Wort in meinem Kopf, wo jeder Buchstabe irgendwie nachklang.

»Du erkennst mich?« fragte ich.

»Ja, warum sollte ich dich nicht erkennen?«

»Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war, Donata.«

Sie wiegelte ab. »Das ist nur äußerlich, John. Im Innern bist du derselbe geblieben.«

»Meinst du?« fragte ich und verzog dabei den Mund.

»Ja, das spüre ich, und du mußt es auch spüren.«

Ich hob nur die Schultern und wußte nicht, welche Antwort ich noch geben sollte.

Aber ich fühlte mich inzwischen besser. Einiges hatte sich mit dem Erscheinen der Person verändert. Ich war wieder besser dran. Ich konnte mich mehr zusammenreißen, ich würde auch reden können, denn Donata war sicherlich nicht grundlos erschienen, und in meinem Innern breitete sich die Hoffnung aus, daß sie letztendlich auch für meine Probleme eine Lösung wußte.

Meine Hände lagen noch immer auf dem Schwertgriff, als könnte ich durch ihn die nötige Sicherheit erhalten, die ich für die Zukunft brauchte. Unser Dialog war verstummt. Donata kümmerte sich um mein Gesicht. Die konzentrierte sich darauf. Bevor ich sie darauf ansprechen konnte, meldete sie sich. »Ich kann bis auf den Grund deiner Seele schauen, John.«

»Ja, das glaube ich dir unbesehen. Aber es wird dich nicht erfreuen, was du dort siehst.«

»Ja, so ist es.« Donata deutete ein Nicken an. Dann wollte sie mir Mut machen. »Aber es besteht kein Grund, wirklich zu verzweifeln.«

»Nicht?« Ich schaffte kaum ein müdes Grinsen. »Sieh mich doch an, Donata. So wie ich aussehe, komme ich nicht weiter. Es hat mich niedergestreckt.«

»Hoffnung gibt es immer, John.«

Mit einer müden Bewegung winkte ich ab. »Das sind doch Sprüche. Floskeln, die oft genug nicht zutreffen. Konkret sehe ich die Dinge ganz anders, Donata. Ich habe ein fremdes Gesicht bekommen. Ich habe das eigene verloren und damit auch einen Teil meiner Persönlichkeit. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich all die Jahre gewesen bin. Ich laufe mit dem Gesicht eines älteren Mannes herum, fühle aber nicht wie er, sondern immer wie ich.«

»Da hast du recht, John. Es ist ja nicht zu übersehen, aber hast du dich niemals gefragt, was mit deinem Gesicht geschehen ist?«

»Doch, das habe ich. Aber es ist schwer, eine Antwort zu finden. Ich habe auch schon an einen Austausch gedacht.«

»Stimmt.«

»Wieso?«

»Austauschen ist richtig. Denk einen Schritt weiter.«

Das tat ich. Das hatte ich auch schon zuvor getan. Natürlich war mir viel durch den Kopf gegangen, aber als ich Donata in dieser Grillhütte gegenübersaß und mit den Händen den Schwertgriff umklammerte, da wagte ich kaum, die Dinge beim Namen zu nennen.

Etwas Unsichtbares umklammerte mein Herz und drückte es zusammen. Eine kalte Haut lag auf meinem Nacken, und über meinen Rücken rieselte das Eis in kleinen Körnern.

»Sprich es aus, John, das wird dir guttun.«

»Ja, Donata, ja.« Ich schluckte noch einmal und atmete tief ein.

»Dann muß ich damit rechnen, daß mein Vater wiederum anders aussieht. Anders jedenfalls, als beim letztenmal, als ich ihn sah.«

Sie nickte. »Stimmt, John, er sieht anders aus, ohne Totenschädel, denn irgendwo müssen deine Gesichtszüge ja hingelangt sein.«

Schnaufend stieß ich die Luft aus. »Du meinst, daß er mit meinem Gesicht herumläuft?«

»So ist es.«

Es war die Wahrheit, es mußte sie einfach sein. Ein Schwindelanfall ließ mich taumeln. Dabei schaute ich gegen die Decke der Grillhütte, die sich plötzlich bewegte und in Schatten auflöste. Ich schwamm weg. Ich trieb dahin. Der Halt unter mir löste sich auf, und es dauerte eine Weile, bis ich wieder zu Kräften kam und normal handeln konnte.

»Es ist die einzige Möglichkeit, die sich ergeben kann«, erklärte Donata.

Sie war mir noch immer nahe, aber ihre Stimme hörte sich an, als hätte sie aus weiter Ferne gesprochen. Ich stellte mir vor, in die Leichenhalle zu kommen, auf den Sarg zuzugehen und meinen Vater mit meinem Gesicht dort liegen zu sehen.

Furchtbar. Mein Herz schlug schneller. Der Schweiß drang wieder aus den Poren und erwischte meine Stirn. Mein Atem hörte sich schwer und keuchend an.

»Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, John, aber so muß es einfach gewesen sein.«

»Warum nur?« flüsterte ich, wobei ich den Kopf schüttelte.

»Warum das alles?«

»Es ist der Geist des Lalibela. Du hast ihn gestört. Er wollte die Macht übernehmen, das hast du verhindert, und deshalb trifft dich seine Rache.«

»Für alle Zeiten, wie?«

Die feinstoffliche Gestalt deutete so etwas wie ein Heben ihrer Schultern an. »Das muß nicht so sein«, machte sie mir Mut. »Das ist vielleicht nur vorübergehend. Es liegt an dir…«

»Wieso an mir?« Ich schluckte. »Durch mein Kreuz habe ich seinen Geist vernichtet und…«

»Er hat sich noch einmal gerächt, John.«

»Der Geist? Wenn ja, dann hat das Kreuz verloren, glaube ich. Es muß verloren haben. Dann ist Lalibela stärker gewesen…«

Donata wollte das nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf.

»Nein, John, er ist nicht stärker gewesen als das Kreuz. Er hat nur einen anderen Zustand erlebt.«

»Wie du?«

»So ähnlich, John, denn er wurde nicht vernichtet, sondern verschwand in einer anderen Sphäre. Er tauchte dort hinein, breitete sich aus und konnte auch von dort seine Fäden ziehen. Das genau ist es, was ich meine.«

»Dann seid ihr gleich?« fragte ich.

»Ähnlich«, antwortete sie mir. »Wir beide sind uns ähnlich. Nur reagieren wir auf verschiedene Art und Weise. Ich stehe auf deiner Seite, weil ich dir dankbar bin. Er muß es nicht sein, denn er ist zu einem Feind geworden.«

»Kannst du ihn denn bekämpfen?« fragte ich.

»Nicht direkt, John. Ich kann dir nur Ratschläge geben, das ist wirklich alles. Den Rest oder die Hauptaufgabe muß du übernehmen.«

»Und das wäre?«

»Zwinge ihn einfach dazu, dir das Gesicht zurückzugeben. Das ist alles.«

»Wie denn?«

Sie bewegte ihren Kopf und schaute dabei mit gesenktem Blick auf die Klinge. »Du bist jetzt der Besitzer des Schwerts. Sorge dafür, daß du es richtig einsetzt.«

Ich stand auf, weil mich ein heißer Strom durchschoß. »Mit dem Schwert kann man kämpfen, zuschlagen…«

»Richtig.«

Die nächste Frage fiel mir schwer, aber ich stellte sie. »Auch bei meinem Vater?«

»Ja, John Sinclair, auch bei ihm.«

»Und was würde das bedeuten?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Aber im Fall aller Fälle müßtest du ihm den Kopf abschlagen…«

***

Suko waren die Hände gebunden. Für sein Leben gern hätte er jetzt Aktivitäten gezeigt, aber er wußte nicht, wo er anfangen sollte.

Wichtig war John Sinclair. Und wichtig war auch, daß er ihn erreichte, aber John würde sich nicht melden. Er schien in wilder Panik geflohen zu sein und sich versteckt zu halten. Irgendwo hatte er sich verkrochen wie ein Tier, das angeschossen war.

Ein Fehler, ein großer Fehler, denn so war ihm nicht zu helfen. Zudem würden im Laufe des Tages die Trauergäste eintreffen. Suko überlegte, ob er ihnen reinen Wein einschenken oder alles auf sich beruhen lassen wollte.

Es hatte keinen Sinn, wenn er die Wahrheit verschwieg. Aber war es nicht doch besser, wenn die Beerdigung verschoben wurde?

Der Inspektor wußte sich keinen Rat. Er war wieder zum Haus der Sinclairs gefahren, das für ihn mittlerweile zu einem Hauptquartier geworden war. Hier wollte er auf die Freunde aus London warten, und er versuchte immer wieder, seinen Freund John über das Handy zu erreichen. Es war nicht möglich. Wenn John das Ding bei sich trug, hatte er es abgestellt.

So blieb die Warterei, verbunden mit der quälenden Ungewißheit, wie es nun weitergehen sollte.

Gab es überhaupt noch eine Chance?

Suko wußte es nicht. In der jüngsten Vergangenheit war John Sinclairs Leben zerrissen worden, nichts paßte mehr zusammen, und aus einem Toten war ein Monstrum geworden.

Und aus John?

Bisher hatte Suko noch keinen endgültigen Beweis erhalten, aber er wußte sehr gut, daß sich Tom Frazer diese Dinge nicht aus den Fingern gesaugt hatte. So etwas konnte ein gesunder Mensch nicht erfinden.

Er ging durch das Haus.

Durch leere Zimmer, durch einen leeren Flur. Keine Menschen außer ihm, kein Leben mehr. Alles lag in der Schwebe. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, und er hatte das Gefühl, tief einzusinken.

Unruhe. Nicht wissen, wie es weitergehen sollte. Ob es überhaupt noch eine Lösung gab?

»Melde dich doch, John!« flüsterte er sich immer wieder selbst zu.

»Verdammt noch mal, tu was!«

John war immer nervenstark gewesen. Jeder Mensch hatte einen Punkt, an dem er nicht mehr weiter weiß. So mußte es auch John gehen, der keine Maschine war, die einfach abgestellt werden konnte.

Kein Telefon meldete sich. Die Stille blieb, und sie wurde für Suko zu einer Belastung. Sie drückte auf und auch in seinen Körper hinein. Er selbst spürte, wie er zitterte. Das Kribbeln auf seiner Haut ließ nicht nach.

Er wußte auch, daß die Vorbereitungen für die Beerdigung getroffen wurden. Die Särge wurden geschlossen, die Kränze herbeigeschafft. Es würde alles seinen normalen Weg gehen.

In den Gräbern lagen dann zwei Leichen. Einmal eine normale Frau, und zum zweiten ihr toter Gatte, dessen Kopf sich zu einem Totenschädel verändert hatte.

Suko dachte auch darüber nach, wie er das den Freunden erklären sollte, die bald eintreffen würden. Sie kamen mit dem Flieger und würden sich Leihwagen nehmen. Er wußte nicht, ob er ihnen alles zeigen sollte. Einweihen ja, aber die Wahrheit auch optisch präsentieren?

Suko kam nicht mehr zurecht. Eine lange Nacht lag noch vor ihm.

Stunden der Qual, aber es tröstete ihn irgendwie, daß er bald von Freunden umgeben war, und er freute sich auch auf seine Partnerin Shao, die ebenfalls eintreffen würde.

Wo hielt sich John auf? Wo hatte er sich versteckt? Diese Frage quälte ihn am stärksten. Er wollte sich nicht vorstellen, daß er weit weggefahren war.

Wenn jemand so etwas erlebte, dann hatte er keine Lust mehr, noch weit mit dem Auto zu fahren. Dann suchte er sich ein Ziel aus, das versteckt lag, wo er allein sein konnte.

Davon gab es leider in der Umgebung von Lauder viele. Suko kannte sich auch nicht aus.

Er wollte auf keinen Fall nur im Haus warten. Es würde dauern, bis die Trauergäste aus London erschienen, aber so lange, über Stunden hinweg, hier zu hocken und durch die Räume zu gehen, belastet durch Erinnerungen, das war für ihn nicht möglich.

In Lauder nachfragen. Sich erkundigen. Vielleicht wußte der eine oder andere Bewohner mehr über die Sinclairs. Auch über irgendwelche Plätze außerhalb des Ortes, wo sie sich des öfteren aufgehalten hatten, und die dann auch John bekannt waren.

Zu Fuß war es schlecht. Und den fahrbaren Untersatz hatte John mitgenommen.

Blieb der Wagen der alten Sinclairs.

Suko besaß zwar keinen Schlüssel davon, aber er würde sich nach einem Ersatzschlüssel umsehen und ihn auch sicherlich irgendwo in der Wohnung finden.

Falls das nicht klappte, konnte er sich einen zweiten Wagen leihen.

Das war alles kein Problem.

Suko schrak zusammen, als das Telefon tutete. Das Geräusch war völlig normal für ihn, nur in diesem Fall, wo er unter einem gewissen Streßfaktor litt, sah er es mit anderen Augen an.

Eine Gänsehaut krabbelte über seinen Körper.

Er ging auf das Telefon zu, das nicht weit entfernt stand. Mit jedem Schritt, der ihn näher an das Ziel heranbrachte, wußte er, daß dieser Anrufer nur ein bestimmter sein konnte.

John Sinclair…

***

In den Wintersportorten gibt es immer wieder Künstler, die aus Eis außergewöhnliche Figuren schufen. So war es hier zwar nicht, nur fühlte ich mich wie eine dieser Eisfiguren, denn ich hockte auf meinem Platz und bewegte mich nicht. Ich war nicht mal in der Lage, normal zu denken.

Ein Gedanke allerdings beschäftigte mich immer wieder und hatte sich zu einem wahren Trauma entwickelt. Wenn alle Stricke rissen, sollte ich mit dem Schwert des Salomo meinem eigenen Vater den Kopf abschlagen.

Etwas durchschlug meinen Körper wie ein heftig geschwungener Hammer. Es waren allerdings keine echten Hammerschläge, sondern mein eigener Herzschlag meldete sich auf diese schlimme Art und Weise. Die Echos breiteten sich auch aus, bis sie meinen Kopf erreichten und dort in alle Richtungen wirbelten.

Donata war noch da.

Ich sah ihren Geist direkt vor mir, aber er kam mir sehr verschwommen vor, als befände er sich im Zustand der Auflösung. Das allerdings wollte ich nicht akzeptieren, es mußte an meiner Sehfähigkeit liegen, daß es mir so vorkam.

Sie ließ mich zum Glück in Ruhe, da sie wußte, was in mir vorging. Der Gedanke war einfach absurd, überhaupt nicht zu begreifen, und ich wehrte mich dagegen. Das mußte auch Donata gespürt hatten. Mit sanft klingender Stimme sprach sie mich an. »Auch wenn es sich schrecklich und furchtbar anhört, aber du solltest dar über nachdenken, John. Es muß eine Möglichkeit geben, daß du dein normales Aussehen zurückerhältst.«

Ich nickte. Sprechen konnte und wollte ich nicht. Nur war mir dieser Preis zu hoch, auch wenn mein Vater der Loge angehört hatte und von Lalibelas Geist ausgesucht war, um ihm als Wirt zu dienen.

Da lief einfach zu viel durcheinander, mit dem ich nicht klarkam.

»Ist es denn die einzige Chance, die ich habe?« fragte ich mit leiser Stimme.

»Das kann ich dir nicht genau sagen, John. Aber es wäre eine. Du mußt nur deinen Kopf freimachen, um an die außergewöhnlichen Dinge heranzukommen.«

»Ich wäre dann ein Mörder!« flüsterte ich.

»Bist du sicher?«

»Ja, ich…«

»Nein, du bist kein Mörder. Du gibst nur jemandem, der schon tot ist, den endgültigen Frieden. Und das ist dir ja nicht neu, John. Oder wie siehst du es?«

»Stimmt schon«, gab ich zu.

»Jedenfalls habe ich dir einen Rat geben können. Mehr weiß ich auch nicht zu sagen. Nur eines darfst du nicht vergessen. Ich werde auf deiner Seite stehen, John, was immer auch passiert. Denn ich habe nicht vergessen, was du für mich getan hast. Die Vergangenheit ist nicht tot. Das ist sie nicht.«

»Danke«, sagte ich und schaute nach einer gewissen Weile wieder hoch. Donata schickte mir ein letztes Lächeln zu. Es sah nicht nach einem Abschied aus. Es war auch nicht traurig. Es sollte mir Mut machen, und darauf konnte ich nur hoffen.

»Ich ziehe mich jetzt zurück«, hörte ich sie noch flüstern. Sehr langsam hob sie den rechten Arm, um mir einen letzten Gruß zu schicken. Dann bewegte sie sich und war weg.

Ich saß wieder allein in der Grillhütte und fühlte mich auch so verdammt einsam. Der Druck im Magen wollte nicht verschwinden.

Wie eine bittere Säure wirkte er und war dabei, in meine Kehle hochzusteigen.

Ich stand auf.

Meine Gelenke taten mir vom längeren Sitzen weh. Ich streckte mich, um mich auch besser bewegen zu können.

Es war plötzlich kälter geworden. Möglicherweise war ich auch nur zu sensibel, da kam eben viel zusammen.

Mit gesenktem Kopf bewegte ich mich unter dem Pilzdach hin und her. Ich suchte den Boden ab, ohne etwas zu finden. Auf meinem Rücken lag eine bleierne Last, und als ich einen Pfosten erreichte, blieb ich stehen und stützte mich daran ab.

Mein Blick glitt in die Landschaft hinein. Wie sollte es weitergehen? Es mußte weitergehen, das wußte ich. Es würde auch weitergehen. Aber konnte es mir gelingen, dieser Klemme zu entkommen?

Das war die große Frage, auf die ich keine Antwort wußte. Ich war so allein und…

Meine Überlegungen stockten wie von selbst. Moment mal, war ich tatsächlich allein?

Nein, nicht ganz. Es gab noch jemanden, der in Lauder auf mich wartete. Freund Suko würde den Ort bestimmt nicht verlassen haben. Ihn mußte ich anrufen. Er würde mir helfen und zur Seite stehen. Vor kurzem noch hatte ich das nicht gewollt, aber jetzt brauchte ich seine Hilfe.

Ich war froh, über diesen Entschluß. Lange genug hatte ich gegrübelt und mich meinem eigenen Schicksal hingegeben. Jetzt allerdings richtete ich einen Blick nach vorn.

Donata hatte recht behalten. Es gab eine Lösung. Kein Knoten war so dicht, um ihn nicht entwirren zu können, und ich würde es auf alle Fälle versuchen.

Das Handy hatte ich mitgenommen. So ein kleiner Apparat machte doch unabhängig.

Wie ich Suko kannte, hatte er das Haus meiner Eltern sicherlich nicht verlassen. Er würde sich dort aufhalten und sich ebenfalls Gedanken über meinen Fall machen.

Dann los!

Ich holte das Handy hervor und schaltete es ein. Mit unruhigen Bewegungen wählte ich die Telefonnummer meiner Eltern…

***

Etwa fünfzehn Minuten später war alles gesagt. Suko hatte sofort begriffen und sich auch verständnisvoll gezeigt. Es war mir nur schwergefallen, ihm den Weg zu diesem Treffpunkt zu beschreiben, weil ich ihn selbst nicht mehr genau in der Erinnerung hatte, aber Suko wollte einen Einheimischen fragen, und diese Leute wußten schon Bescheid.

So wartete ich auf ihn.

Keine neue Situation. Ich hatte schon des öfteren auf den Freund und Kollegen gewartet, aber diesmal war es anders. Da tobten in mir ganz andere Gefühle und Vorstellungen. Ich malte mir aus, wie Suko mich anschauen würde, wenn er mich mit dem Gesicht meines Vaters sah. Ich hatte ihn nicht erst großartig darauf vorbereiten müssen, er hatte sich so etwas Ähnliches nach den Aussagen des Zeitungsboten schon gedacht. Aber ein bedrückendes Gefühl war bei mir trotzdem nicht zu vermeiden, und das würde auch anhalten.

Ich hatte mich neben den Wagen gestellt und wartete in der Stille.

Selbst die Geräusche des Waldes hatten sich zurückgezogen, als wollten sie mit mir nichts mehr zu tun haben.

Ich strich hin und wieder mit beiden Händen über die flachen Seiten der Schwertklinge hinweg, als wollte ich diese stählerne Waffe heimlich liebkosen. Manchmal hörte ich Schreie aus dem Wald. Es waren die Vögel, die sich untereinander verständigten.

Irgendwann hörte ich ein anderes Geräusch, das nicht in die Natur hineinpaßte. Ein Auto näherte sich. Das konnte nur Suko sein, der mit dem Wagen meiner Eltern unterwegs war.

Ich stellte mich dorthin, wo der Weg auf die Lichtung mündete, und ich brauchte nicht lange zu warten. Die Schnauze des Geländewagens schob sich in mein Blickfeld. Zweige wippten, als sie von dem Fahrzeug berührt wurden, dann fuhr Suko den Wagen bis dicht vor den Pilz, stellte den Motor ab und stieg aus.

Ich erwartete ihn.

Okay, wir beide kannten uns lange genug. Wir hatten verdammt viele Fälle gemeinsam gelöst, meist unter extremen Bedingungen.

Einer konnte sich auf den anderen verlassen, wenn es hart auf hart kam. In diesem Fall jedoch war es anders.

Ich schaute meinen Freund an, der aussah wie immer. Aber wie sah er mich?

Das war die große Frage. Er mußte sich erschrecken, den Mann mit dem Gesicht eines anderen zu sehen, mit dem er so lange befreundet war und zusammenarbeitete.

Er reagierte fabelhaft. Suko sprach mich auf die körperliche Veränderung nicht an. Im Gegenteil. Er kam auf mich zu, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Wir umarmten uns. Suko klopfte mir dabei auf die Schultern.

»Verdammt, ich freue mich, dich wiederzusehen. Das glaubst du kaum, aber es stimmt.«

»Hör auf, Suko. Schau mich nur mal an.«

»Na und? Spielt das eine Rolle?«

»Ja, verdammt, für mich schon!« erklärte ich mit kratziger Stimme.

»Es wird zu keiner Gewohnheit werden«, sagte Suko, als er einen Schritt zur Seite trat. »So darfst du auf keinen Fall denken, John. Das mußt du dir abgewöhnen.«

»Glaubst du, daß es leicht ist?«

»Nein, aber wir packen es.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und nickte mir heftig zu. »Das wird gemacht, verstehst du? Laß dich nur nicht hängen, John.«

Ich hob die Hände und deutete auf mein Gesicht. »Weißt du, wie ich mich fühle?«

»Ja.«

Mein Lachen klang spöttisch. »Nichts weißt du. Gar nichts. Du kannst es gar nicht wissen. Mein Leben ist aus dem Ruder gelaufen, zumindest in den letzten Stunden! Ich kann das nicht einfach hinnehmen und zur Tagesordnung übergehen. Das ist einfach unmöglich für mich. Da mußt du doch Verständnis haben.«

»Deshalb bin ich bei dir. Wir sollten gemeinsam überlegen, was wir machen können.«

»Machen? Handeln?« Wieder mußte ich lachen. Dann überkam mich die Wut, und ich schlug mit der Faust wütend gegen einen Träger. »Da gibt es nichts zu machen. Ich stehe auf verlorenem Posten, Suko. Ich bin allein gelassen worden und nicht nur, weil meine Eltern gestorben sind und sich mein Vater so schrecklich verändert hat. Das solltest du bedenken. Ich werde auch nicht mehr so handeln können wie früher. Alles ist anders geworden, Suko.«

»Du sprichst wie jemand, der keine Lösung weiß.«

»Nicht ganz. Es gibt eine Lösung, und ich habe sie auch angedeutet, als wir telefonierten.«

»Die Vernichtung deines Vaters?«

»So ist es.«

Suko sah, daß ich mich quälte, und er ließ mich in Ruhe. Ich stand noch immer neben dem Pfosten und preßte jetzt die Stirn gegen das kühle Holz. Es war so schwer, so verdammt schwer. Ich kam nicht mehr mit den Tatsachen zurecht, und die schlimme Zukunft, die vor mir lag, erinnerte mich an eine Peitsche, die mich geißelte.

»Für dich ist es die einzige Möglichkeit, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja.«

Ich starrte Suko an. »Würdest du es denn tun? Würdest du deinem eigenen Vater den Kopf abschlagen, auch wenn er sich bereits unter den Toten befindet?«

Er schwieg.

Genau das gefiel mir nicht. »Bitte, Suko, ich habe dich etwas gefragt. Würdest du es tun?«

»Ja, ich würde es tun, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gäbe. Schon allen wegen mir, denn mein Leben geht weiter. Nicht das meines Vaters. Daran solltest du denken.«

»Was meinst du, was ich die ganze Zeit über tue. Nur will ich es nicht akzeptieren.«

»Siehst du denn einen anderen Ausweg?«

Ich hob die Schultern.

»Was riet dir Donata?«

»Das gleiche, Suko. Aber ich setze trotzdem auf sie. Von ihr habe ich erfahren, daß sich Lalibelas Geist in der Sphäre aufhält, in der auch sie sich befindet. Ich habe ihn nicht zerstören können, nicht endgültig. Er wurde nur vertrieben. Er lauert, er wartet darauf, daß er wieder zurückkehren kann.«

»Und dann?«

»Kann ich nur beten.«

»Oder ihn für alle Zeiten zerstören«, sagte Suko. »Die Möglichkeit solltest du nicht außer acht lassen.«

»Glaubst du daran?«

»Was bleibt denn sonst?«

»Keine Ahnung.«

»Eben, John, und deshalb sollten wir auch diesen Ort hier so rasch wie möglich verlassen. Es bringt nichts, wenn wir uns in Theorien oder Vorwürfen ergehen. Deshalb sollten wir es auf einen Versuch ankommen lassen. Nimm dein Schwert mit.«

Ich brauchte nicht zu fragen, was Suko damit meinte. Er wollte wieder zurück in die Leichenhalle, und er drängte mich diesmal, bevor die eigentlichen Rituale zur Beerdigung anliefen.

»Einverstanden?«

Ich hob die Schultern. »Habe ich eine Wahl?«

Suko lächelte. »Doch, John, die hast du. Du kannst wählen, ob du vor oder hinter mir herfahren möchtest.«

»Hinter dir.«

»Okay, dann Abmarsch!« Er ging noch nicht und sagte: »Ich kann dich ja verstehen, John, sogar sehr gut, aber sich hier zu verstecken, ist auch keine Lösung.«

Da gab ich ihm recht, auch wenn es mir schwerfiel…

***

Wir waren wieder nach Lauder gefahren, aber wir hatten die normalen Straßen gemieden und statt dessen Nebenstraßen benutzt.

Ich hatte mich an Sukos Wagen gehängt, aber mit meinen Gedanken war ich überall, nur nicht bei der Fahrt. Es bereitete mir mehr als Magendrücken, wieder einmal die Leichenhalle zu betreten und den Kopf meines Vaters zu betrachten. War es tatsächlich ein Totenschädel aus gelblichem Gebein?

Das war die große Frage, denn irgendwo mußte sich ja auch mein Gesicht befinden. Den Austausch konnte ich mir sowieso nicht vorstellen, das war ungeheuerlich. So überprüfte ich während der Fahrt, ob ich noch das Gesicht meines Vaters hatte. Immer wieder strich ich mit der Hand darüber hinweg. Ich befühlte und knetete die ältere Haut. Ja, es war noch das Gesicht. Es gab einfach kein Zurück für mich, und daran hatte ich zu knacken.

Es begegneten uns nicht viele Fahrzeuge auf dem Weg nach Lauder. Und wenn, dann achteten die Fahrer nicht darauf, wer ihnen da entgegenkam. Der Friedhof rückte näher und damit auch das eigentliche Ziel. Wir parkten so, daß wir den Bau mit wenigen Schritten erreichen konnten. Dem Geistlichen im nahen Pfarrhaus hatten wir nicht Bescheid gegeben. Er würde diese Dinge sowieso nicht verstehen.

Ein kleiner Transporter stand an der Längsseite der Halle. Zwei Männer waren dabei, Kränze abzuladen. Letzte Grüße an die beiden Toten, die auf eine Elektrokarre gelegt wurden. Der Blumenschmuck würde die Särge in der Leichenhalle und später die Gräber verzieren.

Es versetzte mir schon einen Stich, als ich diese Szene sah. Sie war mir nicht neu, doch nie zuvor war ich so direkt und so persönlich davon betroffen. Während ich die Autotür zuschlug, sprach Suko mit zwei Männern in grauen Kitteln, die gerade eine Pause eingelegt hatten, Kaffee tranken und Sandwichs aßen.

Ich kannte die Männer vom Ansehen her. Sie würden auch mich kennen, nur wollte ich nicht, daß sie mich in dieser Veränderung sahen, deshalb drehte ich mich zur Seite.

Beide sprachen laut. Sie unterstrichen ihre Sätze mit Hand- und Kopfbewegungen, deuteten auf die Leichenhalle und schüttelten die Köpfe. Es sah für mich so aus, als wollten sie den unheimlichen Totenraum auf keinen Fall betreten.

Schließlich hatte sich auch Suko dazu entschlossen, ihnen recht zu geben. Er nickte ihnen zu, und sie nickten zurück.

Ich wartete gespannt auf meinen Freund, der zu mir kam und mir von der Unterhaltung berichtete. »Die beiden haben Angst«, sagte er. »Schreckliche Angst.«

»Wovor?«

»Ist doch klar. Vor deinem Vater, John. Sie begreifen nicht, daß der Mann, den sie ja nun auch kennen, ein anderes Gesicht bekommen hat.«

Ich runzelte die Stirn und fragte: »Hast du Gesicht gesagt?«

»Ja.«

»Mein Vater hat kein Gesicht mehr.«

»Was heißt das?«

»Er hat einen Totenkopf.«

»Ach so, ja…«

»Aber die haben Gesicht gesagt?«

»Da bin ich mir sicher. Soll ich ihnen nachgehen und sie noch einmal fragen?«

»Nein, Suko, das ist nicht nötig. Davon möchte ich mich selbst überzeugen.«

»Ich auch.«

So forsch die Antwort auch geklungen hatte, wir waren es nicht.

Zumindest ich nicht, denn meine Knie zitterten schon, obwohl ich mit schnellen Schritten auf die Leichenhalle zulief, weil ich es endlich hinter mich bringen wollte.

Ich betrat das Gebäude, das allmählich zu einem Trauma für mich wurde, noch vor Suko und hielt ihm die Tür auf.

Er schob sich in die Halle hinein.

Ich war ebenfalls stehengeblieben und setzte mich wieder diesem typischen Geruch aus. Der Gestank des Todes war einfach widerlich.

Die beiden Särge waren bereits geschlossen worden. Ob sie zur Trauerfeier wieder geöffnet wurden, konnte ich nicht sagen. Ich jedenfalls war nicht dafür.

Wir blieben in ihrer Nähe stehen. Durch die oberen Fenster fielen schmale Lichtstreifen, in denen Staubpartikel sichtbar wurden. Suko deutete auf den linken Sarg. »Ist er das?«

»Ja, aber das weiß du doch.«

»Soll ich den Deckel hochheben?«

Ich nickte nur. In meiner Kehle klemmte plötzlich der dicke Kloß.

Die Augen brannten, mein Herz schlug schneller als sonst, und jeder Schlag tat auch weh.

Suko machte sich an die Arbeit. Ich wußte nicht, was ich denken sollte, aber wieder kam mir Donatas Lösung in den Sinn. Sie hatte davon gesprochen, daß der Kopf abgeschlagen werden sollte. Dazu war ich nicht in der Lage, denn ich hatte das Schwert des Salomo bewußt im Auto gelassen.

Es waren dunkelbraune Särge ausgewählt worden. Nicht die teuersten, auch nicht die billigsten. Irgendwo in der Mitte lag die Qualität.

»Ich bin soweit«, sagte Suko.

»Okay.« Ich nickte ihm zu.

Suko hob langsam den Sargdeckel an. Ich stand so, daß ich in das Unterteil hineinschauen konnte. Die Sekunde der Entscheidung war nahe.

Suko hatte sich weggedreht, als wollte er mir den ersten Blick in den Sarg lassen.

Es lag jemand darin.

Ein Toter, der allerdings keinen Knochenschädel mehr hatte, sondern einen normalen Kopf.

Wenn auch mit einem fremden Gesicht.

Fremd?

Für den Toten schon, aber nicht für mich, denn ich starrte auf mein eigenes Gesicht, das nun meinem toten Vater gehörte.

Damit war Lalibelas Rache perfekt geworden!

***

Ich sah nicht, wie Suko den Sargdeckel hochstellte, ich starrte nur in die Tiefe, wo mein Vater mit meinem Gesicht lag, das ebensowenig zu ihm paßte wie das seine zu mir.

Es war keine Täuschung. Es stimmte tatsächlich. Horace F. Sinclair hatte keinen Totenschädel mehr. Ich sah auch nicht sein Gesicht, sondern das meinige. Ich blickte in meine eigenen Augen. Ich betrachtete meinen eigenen Mund, meine Nase, die Stirn, meine Haare…

Mir wurde übel. Die Angst, den Vater mit meinem Gesicht begraben zu müssen, machte mir unheimlich zu schaffen. Das war kaum zu beschreiben. Es glich schon einem mittelgroßen Wunder, daß ich noch nicht in Ohnmacht gefallen war.

Noch nicht…

Aber die Umgebung veränderte sich bereits. Sie drehte sich vor meinen Augen. Sie fing an zu tanzen. Der Boden verwandelte sich in ein Meer, dessen Wellen mich mitrissen.

Mein Gesicht kreiste. Zunächst langsam, dann immer schneller, und es geriet hinein in einen wilden Wirbel, dem auch ich nicht entkommen konnte.

Ich torkelte nach links weg, suchte noch Halt, brach aber zusammen.

Zum Glück fingen mich Sukos Hände ab. Ich hörte meinen Freund sprechen, ohne allerdings zu verstehen, was er mir sagte. In diesen fürchterlichen Augenblicken konnte ich nur froh sein, ihn an meiner Seite zu haben, sonst wäre es mir noch schlechter ergangen.

Suko drückte mich so weit zurück, bis ich die erste Bankreihe erreicht hatte. Auf dem harten Holz ließ ich mich nieder. Die Augen hielt ich geöffnet, schaute auch nach vorn, aber die beiden Särge waren wie in einer Nebelwand verschwunden.

Was konnte oder mußte ein Mensch alles aushalten, bis es zum endgültigen Zusammenbruch kam?

Ich wußte es nicht, aber ich blieb auch nicht stumm. Der innere Drang war einfach zu groß. »Es ist mein Gesicht«, flüsterte ich. »Es ist mein Gesicht. Er hat mein Gesicht – o Gott!«

Ich war an Leib und Seele verletzt. Zerstört. Die Fakten folterten meine Psyche.

Den einen Satz wiederholte ich mehrmals. Dabei merkte ich, wie mein Kopf immer tiefer sank. Ich konnte und wollte nicht mehr denken. Die Worte flossen mir automatisch über die Lippen. Wie lange ich in dieser Bankreihe gesessen hatte und von Suko beobachtet worden war, das wußte ich nicht. Irgendwann kam der Zeitpunkt, als ich zur Seite kippte, aber von meinem Freund gehalten wurde.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal so hilflos gewesen zu sein. Alles war total durcheinander. Meine Welt, meine Psyche, nichts ging mehr. Nichts würde mehr so sein wie früher. Alles hatte sich in ein grauenvolles Chaos verwandelt.

»Es ist schon gut, Suko«, sagte ich irgendwann. »Es ist schon alles in Ordnung.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Doch.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gesehen. Ich weiß, daß sich Donata nicht geirrt hat und sie auch ehrlich zu mir gewesen ist. Ich rechne ihr das hoch an, aber ich werde auch die Konsequenzen ziehen müssen.«

»Was bedeutet das?«

»Ich werde die Leichenhalle jetzt verlassen.«

»Daran hindert dich niemand. Und was hast du dann vor?«

»Das kann ich dir nicht sagen, da ich es selbst noch nicht weiß. Ich muß nachdenken.«

»Das kann ich verstehen, John.«

Suko stützte mich, als ich aufstand. Auch er wollte nicht länger sitzen bleiben und erhob sich ebenfalls.

»Nein, Suko, laß es. Ich möchte jetzt allein sein. Ich werde – nun ja, ich weiß es nicht, was ich noch tun werde. Es ist mir wohl bewußt, was mir Donata geraten hat, und ich habe es auch nicht vergessen. Dir gegenüber brauche ich es nicht zu wiederholen, aber ich möchte doch allein sein. Ich muß damit fertig werden, obwohl ich weiß, daß mich das Bild verfolgen wird, wohin ich mich auch wende.«

»Und wo willst du hin?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern.

»Willst du es nicht sagen?«

»Ich kann es nicht.« Es war meine vorerst letzte Antwort, die ich Suko gegeben hatte, denn ich drehte mich um und schaute nicht mal zurück, als ich auf den Ausgang der Leichenhalle zuging. Ich wollte meinen Vater nicht noch einmal sehen, weil ich damit rechnete, daß mich sein Anblick um den Verstand brachte.

So lief ich schlurfend durch die Halle auf den Ausgang zu. Die Tür zog ich auf. Frische Luft empfing mich und ein zumindest menschenleerer Vorplatz. Die beiden Arbeiter, mit denen Suko gesprochen hatte, waren nicht mehr zu sehen. Sie würden sich um andere Dinge auf dem Friedhof kümmern müssen. Daß sie einen Schock bekommen hatten, konnte ich verstehen.

Ich stieg in den BMW. Der Schlüssel steckte. Auf dem Rücksitz lag das Schwert. In meinen Händen zuckte es. Ich spürte auf einmal den Drang, die Waffe zu nehmen und denselben Weg wieder zurückzugehen. Die Gefühlsaufwallung war so stark, daß ich aufstöhnte und meine Handballen gegen die Stirn preßte.

Nein, nein, nein!

Ich brachte es nicht fertig. Es war unmöglich für mich, die Waffe zu nehmen und meinem toten Vater den Kopf abzuschlagen, auch wenn es mir Donata letztendlich geraten hatte.

Suko erschien in der Tür der Leichenhalle. Er meinte es ja gut, wenn er an meiner Seite bleiben wollte. Aber ich wollte es nicht. Ich konnte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht ertragen, auch wenn er ein noch so guter Freund war.

Ich mußte allein bleiben. Nicht hier. Wegfahren. Wieder die Flucht ergreifen, wie schon einmal.

Deshalb startete ich den Wagen. Suko schrak zusammen, als er das Aufheulen des Motors hörte. Er machte auch den Eindruck eines Menschen, der loslaufen wollte, aber ich war schneller.

Steine und Dreck spritzten unter dem Hinterreifen weg, als ich startete. Der BMW schien zu einer Rakete zu werden. Er schoß mit mir davon, als wären die Höllenhunde hinter mir her.

Weg, nur weg…

***

Es kam selten vor, daß Suko fluchte. In dieser Lage blieb ihm nichts anderes übrig. Er fühlte sich von seinem Freund John versetzt, reingelegt, geleimt, und er machte sich Vorwürfe, überhaupt auf ihn eingegangen zu sein.

Für eine Verfolgung war es zu spät. Außerdem rechnete er damit, daß John nicht so dumm sein würde, wieder das gleiche Versteck zu benutzen. Nein, er würde sich woanders verkriechen und sicherlich auch nicht mehr über das tragbare Telefon erreichbar sein.

Die Chance war vorbei.

Mit müden Schritten ging der Inspektor zurück zum Geländewagen. Er hatte den Sarg wieder verschlossen, und er dachte daran, daß er selbst noch eine Aufgabe vor sich hatte.

Mit wohldosierten Peitschenschlägen hatte das Schicksal John Sinclair erwischt. Es war auf ihn eingehämmert worden, denn der verdammte Fluch der Sinclairs mußte sich einfach erfüllen. Nichts konnte sich daran jetzt noch ändern.

Suko stieg in den Range Rover. Für ihn stand fest, daß er nach seinem Freund nicht mehr zu suchen brauchte. Wenn er ihn sah, dann spätestens am nächsten Tag bei der Beerdigung.

Beerdigung?

Suko schüttelte den Kopf. Er fragte sich schon jetzt, wie sich jemand wie John bei einem derartigen Ereignis verhielt. Er glaubte nicht daran, daß er ihm fernbleiben würde, aber überhaupt dieser Szene beizuwohnen, war mehr, als ein Mensch verkraften konnte.

Nur mußte John sein Gesicht zurück haben.

Das eigene Gesicht!

Er konnte nicht mit dem seines Vaters herumlaufen. Da gab es dann wohl nur die Möglichkeit, zu der Donata geraten hatte.

Suko schüttelte sich, als er daran dachte. Dann verließ er die schaurige Umgebung und fuhr wieder zum Haus der Sinclairs zurück. Dabei hatte er immer mehr das Gefühl, als wäre sein Wagen dabei, sich in einen Eiskeller zu verwandeln…

***

»Noch einen Whisky?« fragte die Frau und schaute mich mit ihren hellen Augen an.

»Ja, geben Sie mir noch einen. Aber einen doppelten.«

Sie lächelte. »Klar, Mister, kriegen Sie. Aber Sie werden doch heute nicht mehr fahren wollen – oder?«

»Nein, das nicht. Ich habe hier ein Zimmer gemietet.«

»Ja, das ist gut. Da können Sie sogar einen dreifachen vertragen, meine ich.«

Ich gab ihr keine Antwort, sondern schaute auf das dunkle Holz der Theke. Ich hockte vor ihr auf einem Stuhl und wußte nicht mal, in welch ein Gasthaus ich hineingeraten war.

Ich war fluchtartig aus Lauder weggefahren, hinein in die Einsamkeit des schottischen Hochlands. Von dieser wirklich einmaligen Gegend hatte ich nichts gesehen. Sie war an mir vorbeigeglitten wie in einem Film, bei dem alle Kontraste in einem Graugrün verschwammen.

Nur weg.

Weg von den schrecklichen Ereignissen, die mich so schlimm gequält hatten.

Es war nicht vorbei, das wußte ich. Morgen, ja, morgen ging es weiter. Da würde das Leben wieder auf der Schiene rollen und keinen Millimeter davon abweichen.

Und heute?

Es gab ein Morgen für mich, es sei denn, ich brachte mich selbst um, aber das hatte ich nicht vor.

Ich war gefahren und irgendwann in diesem Ort gelandet, dessen Namen ich nicht kannte. Mir war nur das am Wegrand stehende Gasthaus am Ende des Ortes aufgefallen und dazu das Schild mit dem Aufdruck Bed and Breakfast. Ich hatte sogar die Übernachtung im voraus bezahlt und saß nun in dieser verräucherten Bude zusammen mit drei alten Männern, die ihre Stammplätze eingenommen hatten und den Qualm ihrer Pfeifen gegen die alten Holzdecke bliesen.

»Ihr Whisky, Mister.«

Ich schaute hoch. Ob die Frau mit den hellen Augen die Wirtin war, wußte ich nicht. Sie war Ende Dreißig, trug einen braunen Pullover über dem mächtigen Busen und eine Schürze vor dem Leib. Ihr dunkel gefärbtes Haar hatte sie nach hinten gekämmt wie ein Mann.

Im Nacken wellte es sich. Am linken Ohrläppchen pendelte ein roter Ring aus Plastik.

Ich trank bereits meinen dritten Whisky. Auf Qualität hatte ich nicht geachtet, danach stand mir nicht der Sinn.

Ich hatte mir eine neue Schachtel Zigaretten geben lassen. Als ich mir ein Stäbchen in den Mund steckte, war die Frau schneller und gab mir Feuer.

»Danke«, sagte ich.

Sie lächelte. »Ich heiße übrigens Marsha.«

»Netter Name.«

»Weiß nicht.«

Es war klar, daß sie ein Gespräch wollte, ich aber im Prinzip nicht.

Dennoch wußte ich, daß ich ihrer Fragerei nicht entgehen konnte, deshalb ergab ich mich seufzend in mein Schicksal. Vielleicht tat es mir auch gut, wenn ich mich ablenken ließ.

Ich schaute sie an. Ihr Gesicht war blaß, der Mund kaum geschminkt, und auf den Wangen häuften sich die Sommersprossen.

Dieser Gasthof war schon lange nicht mehr renoviert worden, schade.

Ich blies den Rauch gegen den Handlauf und sprach Marsha an.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Gern, John. So heißen Sie doch – oder?«

»Ja.«

»Um was geht es?«

»Sind Sie die Wirtin hier?«

Marsha nickte. »Ja, die bin ich. Den Laden betreibe ich zusammen mit meinem Bruder Josh.« Sie hob die Schultern. »Aber der ist momentan in Urlaub. Für uns ist das eine gute Zeit. Wenn es wärmer wird, kommen die Touristen.« Sie lachte. »Stellen Sie sich vor, da wird sogar unsere Bude hier frequentiert, und die Leute finden es unwahrscheinlich romantisch. Komisch.«

»Die Gegend hier hat schon was«, sagte ich.

»Ja, da haben Sie recht. Allmählich glaube ich es auch. Aber wenn Sie immer hier leben und auch hier aufgewachsen sind, sehen Sie das mit anderen Augen.«

»Das kann sein.«

»Verlassen Sie sich darauf.« Marsha drehte sich um. »Es ist zwar nicht meine Zeit, aber ich werde mich auch mal einen kleinen Schluck gönnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Ich lachte, was sollte ich sonst tun?

»Sehen Sie«, sagte die Frau beim Einschenken, »jetzt haben Sie sogar gelacht.«

»Ist das so unnatürlich, daß die Gäste bei Ihnen lachen?«

»Nein, das nicht. Aber ich beziehe das auf Sie persönlich. Sie haben mir bei der Ankunft so einen komischen Eindruck gemacht. Traurig oder so. Deprimiert vielleicht.«

Ich nickte. »Das kann schon sein. Jeder von uns hat schließlich sein Päckchen zu tragen.«

»Dann geht es Ihnen nicht gut.«

»Ich lebe.«

»Komische Antwort.«

Ich trank das Glas fast leer. »Was soll ich Ihnen sonst sagen, Marsha?«

»Keine Ahnung. Aber man sieht Ihnen an, daß Sie etwas quält.«

»Meinen Sie mein Gesicht damit?«

»Das auch.«

»Aber?« fragte ich, weil ich gemerkt hatte, daß Marsha noch etwas sagen wollte.

Sie wich zurück. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll«, erwiderte sie.

»Bitte, raus damit! Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Hm.« Bisher hatte mir die Wirtin zumeist ins Gesicht geschaut.

Das änderte sich jetzt, denn sie senkte den Blick und starrte auf meine Hände.

Das blieb mir natürlich nicht verborgen, deshalb fragte ich sie. »Ist was mit meinen Händen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aber Sie kommen trotzdem damit nicht klar.«

»Stimmt.«

»Sagen Sie schon!«

»Da stimmt das Verhältnis nicht«, erklärte sie.

»Sind Ihnen meine Hände zu klein?«

»Auch das nicht. Ich meine nur, John, wenn ich mir Ihre Hände anschaue und sie dann mit Ihrem Gesicht vergleiche, komme ich damit einfach nicht zurecht. Ihre Hände, verzeihen Sie, wenn ich das sage, sehen einfach zu jung für Ihr Gesicht aus.« Sie lachte jetzt und ging einen Schritt zur Seite.

»Das ist aber ein Ding!« erwiderte ich, während so etwas wie ein warmer Stromstoß durch meinen Körper zuckte und ich am liebsten im Erdboden versunken wäre, weil sie ja recht hatte.

Marsha kam wieder näher. »Sind Sie jetzt sauer auf mich, daß ich das gesagt habe?«

»Warum sollte ich?«

»Es fiel mir eben auf. Auch wenn wir hier nur eine Dorfkneipe sind, aber ich habe es schon zu einer gewissen Menschenkenntnis gebracht. Und auch Ihr Körper paßt nicht zu Ihrem Gesicht. Sie wirken nicht wie ein alter Mann.«

»Danke für das Kompliment.«

Marsha legte eine Hand auf die meine. »Nehmen Sie es nicht zu ernst, John, aber das habe ich eben gemeint. Ich sage es Ihnen, wie ich Sie sehe.«

»Haben Sie eine Erklärung?« fragte ich und leerte mein Glas jetzt ganz.

»Nein, die habe ich nicht. Aber einen Film drehen Sie doch auch nicht in der Nähe?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Daß man Sie auf alt geschminkt hat.« Sie fixierte mich und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das kann auch nicht stimmen, John. Da habe ich wohl Quatsch geredet.«

»Ich fühle mich auch nicht alt«, erklärte ich mit leicht gepreßt klingende Stimme. »Man sagt ja heute immer, daß es die jungen Alten gibt. Anscheinend bin ich so einer.«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Unnatürlich, John. Außerdem haben Sie Sorgen, das spüre ich auch.«

»Sind Sie ein Medium?«

»Das nicht. Aber eine Frau, die sich mit Menschen einigermaßen auskennt. Manchmal bin ich auch zu ehrlich, aber das ist für mich nicht weiter tragisch.«

»Gut, Marsha, wirklich. Ich kriege dann noch etwas.«

»Wieder einen Doppelten?«

»Nein, diesmal ein Bier. Ein großes.«

»Okay, wird erledigt.«

Sie ging zu dem Zapfhahn, hielt ein Glas darunter und ließ das dunkle Bier hineinlaufen.

Ich hatte für eine Weile Ruhe. Sechs Whiskies hätten einen Menschen eigentlich umhauen müssen. Ich war allerdings fest davon überzeugt, das mir der verdammte Alkohol nichts ausmachte. Darauf trank ich jetzt noch ein großes Bier…

»Wollen Sie denn morgen weiter, John?« fragte die Wirtin und schob mir das Glas zu.

»Ja, wahrscheinlich«, murmelte ich.

»Aus dieser Gegend kommen Sie nicht.«

»Nein, aus London.«

»Ha, da haben Sie sich aber irgendwie verlaufen, finde ich. Von London in unseren verlassenen Landstrich zu fahren, das ist schon etwas Ungewöhnliches. Ich hätte das nicht getan. Ich wäre in London geblieben, denn ich liebe diese Stadt. Ja, ich mag sie. Ich war einmal dort und kann sie nicht vergessen.« Ihre hellen Augen bekamen einen schwärmerischen Glanz. »Leider ist es schon zu lange her. Drei oder vier Jahre, aber London war schon toll.«

Marsha schwärmte auch weiterhin von der großen Stadt, während ich kommentarlos zuhörte und mein Bier trank. Das Bier war gut gekühlt und schmeckte etwas bitter. Nun spürte ich, was ich schon konsumiert hatte. Meine Umgebung weichte etwas auf, ich sah nicht mehr klar und stierte nur noch auf die Theke.

»Sorry«, sagte ich und deutete auf den schaumigen Rest im Glas.

»Den schaffe ich nicht mehr.«

»Sie sind müde, wie?«

»Und ob.«

»So früh habe ich einen Gast selten ins Bett gehen sehen. Zum Glück ist das Zimmer fertig. Den Schlüssel haben Sie?«

»In meiner Hosentasche.«

»Gut, soll ich Sie noch nach oben bringen? Die Stiege ist ziemlich schmal und steil.«

»Danke für Ihre Fürsorge, Marsha, aber ich werde wohl allein laufen können.«

»Es ist das erste Zimmer gleich rechts im Flur.«

»Ich finde es.« Etwas steif und unsicher glitt ich vom Hocker. Ich wußte, daß mir die Wirtin nachschaute und sich ihre eigenen Gedanken über ihren Gast machte, trotzdem drehte ich mich nicht um und ließ sie in ihren Grübeleien allein. Sie würde es wirklich schwer haben, damit zurechtzukommen, daß meine Hände so gar nicht zu meinem Gesicht paßten.

Mir war es egal. Ich wollte nur so schnell wie möglich in mein Zimmer kommen. Meine Schritte waren schleppend, das Blickfeld eingeengt. Der genossene Alkohol zeigte volle Wirkung. Es war auch eine extreme Situation. Ich wollte das Schlimme der nahen Vergangenheit vergessen und an die Zukunft erst gar nicht denken, die viel schlimmer aussehen konnte.

Es kam auf mich an. Ja, es kam jetzt auf mich an. Ich mußte eine Möglichkeit finden, um alles wieder in die Reihe zu bringen. Mit diesen Gedanken stieg ich die Stufen der engen Treppe hoch und war froh, ein Geländer zu haben, an dem ich mich festhalten konnte.

Je höher ich kam, um so abgestandener roch die Luft. Das hier war wirklich keine Unterkunft der Luxusklasse.

Aufzuschließen brauchte ich das Zimmer nicht. Es war schon offen. Mit der Schulter drückte ich die Tür nach innen und torkelte fast über die Schwelle.

Wichtig war das Bett.

Es stand der Tür gegenüber. Ich nahm es ins Visier und fiel so hart darauf, daß ich schon Angst hatte, es würde unter meinem Gewicht zusammenkrachen.

Es hielt mich aus, und ich machte mich lang. Die Tür war wieder zugefallen. Von der Einrichtung sah ich nicht viel, denn Bad und Toilette gab es nicht, nur am Ende es Ganges.

Dann lag ich auf dem Rücken, starrte gegen die Decke, die auf mich wie eine mit Flecken übersäte Leinwand wirkte. Leider auch eine Leinwand, die sich drehte. Mir wurde übel!

Ein Waschbecken gab es immerhin im Zimmer. Zum Glück, denn ich brauchte es bald. Ich wälzte mich über die Kante, fand soeben noch Halt und bewegte mich mit hastigen Schritten auf das Waschbecken zu.

Dann übergab ich mich.

Es lag nicht nur allein am genossenen Alkohol. Die größte Rolle spielten meine Erlebnisse in Lauder. Die hatten mich geschafft. Ich war erschöpft, schweißgebadet und klammerte mich am Rand des Waschbeckens fest.

Okay, auch das ging vorbei.

Ich fühlte mich wieder besser.

Zurück zum Bett.

Schlafen, nur schlafen – und dabei vergessen…

***

Glenda Perkins hatte den Kaffee gekocht und bediente jetzt die um den Küchentisch herumsitzenden Personen, die alle wie Geister wirkten, denn keiner von ihnen sprach ein Wort. Sie saßen nur stumm da, starrten ins Leere, hingen ihren eigenen Gedanken nach.

Selbst Bill Conolly, der ansonsten nicht auf den Mund gefallen war, sagte kein Wort. Er hatte einen Arm um die Schultern seiner Frau Sheila gelegt und bekam mit, wie ein Schauer sie durchschüttelte.

Bill nahm einen Cognac zum Kaffee. Das brauchte er jetzt einfach.

Die anderen hatten darauf verzichtet.

Das waren Jane Collins, Shao und natürlich Sir James. Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, war nicht mitgekommen und hatte Jane allein fliegen lassen.

Der gemietete Van stand vor dem Haus. Mit ihm waren die Trauergäste vom Flughafen gekommen und hatten in diesem recht großen Wagen alle Platz gefunden.

Die Kanne war leer. Glenda stellte sie wieder weg und setzte sich.

Bill trank erst den Cognac, dann probierte er den Kaffee und schüttelte den Kopf, als er die Tasse absetzte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll«, flüsterte er und schaute Suko an. »Nimm es mir nicht übel, aber glauben kann ich es nicht.«

»Es ist leider alles so eingetroffen, wie ich es erzählt habe.«

Sir James räusperte sich. »Und Sie wissen wirklich nicht, Suko, wo sich John versteckt haben könnte?«

»Nein. Er fuhr davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Das sah mir schon sehr nach einer Flucht aus. Aber auch einer vor sich selbst, meine ich.«

»Hoffentlich hat er keinen Unsinn gemacht und ist durchgedreht«, flüsterte Jane Collins. Sie konnte den Schauer nicht abwehren.

»Wenn ich mir vorstelle, daß John mit dem Gesicht seines eigenen Vaters herumläuft, dann weiß ich nicht mehr weiter. Das ist für mich einfach ungeheuerlich, nicht zu begreifen.« Sie schlug ein paarmal mit der flachen Hand gegen ihre Stirn.

»Was denken Sie denn?« fragte Sir James zu Suko gewandt. »Wird John morgen zur Beerdigung nach Lauder zurückkehren?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Er kommt!« flüsterte Glenda und erntete von Sheila Conolly ein beifälliges Nicken. »Ich weiß, daß er kommen wird. Dazu kenne ich ihn gut genug.«

»Nein«, widersprach Sir James. »John muß in einer Verfassung sein, die mit der Normalität nichts zu tun hat. Da können Sie ihn noch so gut kennen, Glenda, in einer derartigen Extremlage handelt jeder Mensch außerhalb der Normen.«

»Und John ist auch nur ein Mensch wie wir alle«, fügte die Chinesin Shao hinzu.

»Und trotzdem will mir das nicht in den Kopf«, flüsterte Glenda.

»Da komme ich einfach nicht mit zurecht, wenn ihr versteht. John kann doch nicht als sein eigener Vater durch die Welt laufen, und wir begraben statt dessen den Vater mit dem Gesicht des Sohnes.«

»Dann müssen wir ihn früh genug finden«, sagte Bill. »Hast du schon an eine Suchaktion gedacht, Suko?«

»Gedacht schon. Aber ich werde mich hüten, sie in die Tat umzusetzen. Ich weiß beim besten Willen nicht, wo wir beginnen sollen. Dieses Land ist groß. Verstecke findet man überall, auch wenn man es nicht kennt. Wir würden uns verzetteln.«

»Was schlagen Sie denn vor?« wollte Sir James Powell wissen.

»Gar nichts.«

»Ja, Sir, Sie haben richtig gehört. Wir werden nichts machen, wir können nichts tun. Wir können nur die Nacht abwarten und hoffen, daß John morgen zur Beerdigung seiner Eltern erscheint.«

»Oder vielleicht schon früher«, murmelte Sir James. »Dann wäre es sinnvoll, Wachen nahe der Trauerhalle aufzustellen. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«

Den hatte keiner.

Bill, Jane und auch Suko boten sich an, diese Wache zu übernehmen, selbst Shao wollte nicht im Haus bleiben, aber sie kamen davon ab, denn keiner konnte sich vorstellen, daß John Sinclair in der Nacht zurückkehrte, um seinem Vater den Kopf abzuschlagen.

Überhaupt traute ihm niemand so etwas zu.

»Es gibt auch die Möglichkeit«, sagte Sheila, »daß John hierher kommt. Er weiß doch, daß er hier Hilfe hat. Wir sind seine Freunde, und auf uns kann er sich verlassen. Oder sehe ich das vielleicht zu optimistisch?«

»Ich denke schon«, sagte Suko, der sich durch Sheilas Frage angesprochen fühlte.

»Ist er denn so fertig?« flüsterte Glenda.

»Ja, so habe ich ihn noch nie erlebt. Ich hoffe trotzdem, daß er noch weiß, was er tut. Sonst sehe ich schwarz. Dann fällt er in das absolut tiefe Loch.«

Sie schwiegen. Jedem war klargeworden, daß sie nicht in der Lage waren, John zu helfen, und keiner von ihnen wollte in die Leichenhalle gehen und sich die beiden Sinclairs anschauen. Die Särge waren mittlerweile geschlossen worden und wurden sicherlich von einem Meer aus Kränzen und Blumen bedeckt.

Auch außerhalb des Hauses verlor der Tag allmählich die Kraft. Es würde bald dunkel werden, eine Nacht lag vor ihnen, und für alle würde sie lang, sehr lang werden…

***

Ich wurde wach, aber ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Jedenfalls fühlte ich mich nicht gut und auch nicht ausgeruht.

Meinem Magen waren die Anstrengungen ebenfalls anzumerken. Er hatte sich in eine Säurefabrik verwandelt.

Draußen war es längst dunkel geworden. Die Umrisse der wenigen Möbel im Zimmer waren nur schwach zu erkennen. Ebenso wie das Fenster, hinter dem die Dunkelheit lauerte.

Die Gaststätte schien wirklich nicht stark frequentiert zu sein, denn die Stimmen irgendwelcher Gäste waren nicht zu hören. Alles hielt sich in Grenzen, oder es war bereits geschlossen worden. Das konnte natürlich auch sein, denn ich hatte das Zeitgefühl verloren.

Etwas mehr als mühsam setzte ich mich hin. Die weiche und durchgelegene Matratze tat dem Rücken nicht eben gut, aber das war jetzt nicht so wichtig. Ich suchte nach dem Lichtschalter, und die Lampe neben mir wurde hell.

Ich schaute auf die Uhr.

Die vierte Morgenstunde war angebrochen.

Beinahe hätte ich mich erschreckt. Ich hatte nicht damit gerechnet, so lange geschlafen zu haben. Schließlich war ich noch bei Tageslicht ins Bett gegangen. Der Körper hatte eben sein Recht verlangt. Ausruhen, einmal tief und fest schlafen. Alles hinter sich lassen, um wieder fit zu werden.

So fühlte ich mich allerdings nicht.

Der Whisky und das Bier hatten sich nicht vertragen. In meinem Mund hatte sich ein Geschmack ausgebreitet, über den ich besser nicht spreche. Einfach widerlich!

Ich schlich auf das Waschbecken zu. Dann spülte ich mir den Mund aus. Ich wusch mich auch so gut wie möglich. Trocknete mich mit einem alten Handtuch ab, löschte wieder das Licht und bewegte mich im Dunkeln auf das Fenster zu, das ich aufzerrte.

Es war wieder eine kalte Nacht in den Highlands geworden. Ich fror leicht, als mich der Wind erwischte. Auf meinem Gesicht bildete sich eine Gänsehaut. Das leichte Zittern ließ sich ebenfalls nicht unterdrücken. Außerdem hatte ich gequalmt, und ich hustete in die Dunkelheit hinein.

Trotzdem tat mir die frische Luft gut. Sie vertrieb den Dunst aus meinem Kopf. Ich konnte wieder klarer denken, und natürlich fiel mir meine eigene Situation wieder ein.

Ich war nicht mehr ich. Jetzt lief ich mit dem Gesicht meines Vaters durch die Gegend, und ich wußte nicht, wie ich das noch ändern sollte. Ein verdammt schwerer Weg lag vor mir. Es war klar, daß ich mich hier nicht verstecken konnte. Ich mußte mich den Dingen stellen und auch wieder zurück.

Heute war der Tag der Beerdigung!

Der Gedanke daran ließ mein Herz schneller schlagen. Schweiß bildete sich auf meinen Handflächen.

Draußen stand der Wagen. Ich brauchte nur einzusteigen und nach Lauder zurückzufahren, das war alles.

Aber es fiel mir schwer. So verdammt schwer. Es würde mich eine wahnsinnige Überwindung kosten. Auf der anderen Seite wußte ich, daß es keinen anderen Weg zum Ziel gab. Ich war zwar nicht der Mittelpunkt dieses Geschehens, aber auch keine Randfigur.

Ich schloß das Fenster. Dann ging ich zum Bett und schaltete das Licht aus.

Auf dem Bett blieb ich sitzen. Die Hände hielt ich vor das fremde und mir doch vertraute Gesicht. Ich war unruhig wie noch nie im Leben. Einige Stunden Galgenfrist standen mir noch bevor, dann würde ich die Leichenhalle und den Friedhof erreicht haben, um das Geschehen dort zu verfolgen.

Ich war nicht mehr allein!

Jemand bewegte sich in meiner Nähe. Zwar wurde ich nicht berührt, aber der kühle Hauch stammte sicherlich nicht von draußen.

Ich kannte ihn gut.

Ich schaute hoch.

Da sah ich Donata!

Sie stand vor mir. Sie war ein Geist. Sie war auf einmal erschienen, um mich zu besuchen, und ich blieb in dieser starren Haltung zunächst sitzen, ohne ein Wort zu sagen.

Donata lächelte mir zu. Ernst und zugleich auffordernd. Sie wollte mir auf diese Art und Weise mitteilen, daß es für mich kein Zurück gab, und sie mußte wahrnehmen, wie ich die Schultern hob.

»Es war gut, daß du dich zurückgezogen hast und zunächst einmal allein geblieben bist, John. Du brauchst dich nicht zu fürchten, wahrlich nicht, aber ich sage dir ehrlich, daß es kein leichter Gang für dich werden wird.«

»Ja«, murmelte ich, »das weiß ich. Aber ich möchte auch nicht hier bleiben und mich verstecken.«

»Das darfst du auch nicht.«

Ich wies auf mein Gesicht. »Du siehst selbst, was mit mir geschehen ist, Donata. Ich bin nicht mehr derjenige, der ich einmal war. Ich bin ein anderer. Ich kann nicht mehr aus diesen Dingen herauskommen. Ich habe mich selbst verloren, aber ich möchte mich wiederfinden.«

»Das wirst du auch, John.«

»Und wie?«

»Nimm meinen Rat an. Auch ich werde versuchen, dir so gut wie möglich zu helfen, aber letztendlich mußt du den wichtigen Schritt allein gehen. Ich bleibe in deiner Nähe. Ich bin da, aber trotzdem in einer anderen Welt. Vielleicht kann ich dir von dort aus zur Seite stehen.«

»Was muß ich denn tun?«

»Du weißt es schon, John.«

Ich senkte den Blick. Ja, ich wußte es. Aber ich weigerte mich, daran zu glauben. Daran festzuhalten. Es war einfach zu schrecklich, zu schlimm. Vom Irrsinn gepeitscht. Verrückt. Nicht nachvollziehbar.

Für mich wurde das Schwert des Salomo plötzlich zu mehr als einer Bürde. Es verwandelte sich in einen Fluch.

Ich würde damit meinen Vater…

Nein, verdammt! Nur nicht weiterdenken. Mein Mund verzog sich. Ich quälte mich. Ich spürte den Druck, der mir allmählich die Kehle zuschnürte.

»Was hast du, John?«

Beinahe hätte ich nach dieser Frage gelacht. Statt dessen gab ich die etwas fragwürdige Antwort, die aber trotzdem stimmte. »Ich bin ein Mensch«, flüsterte ich. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin einfach nur ein Mensch.«

»Ja, das stimmt, John. Du bist ein guter Mensch, das weiß ich auch. Ich bin dir noch immer etwas schuldig, das darfst du nicht vergessen. Ich habe es auch nicht vergessen. Geh hin. Nimm an der Trauerfeier und an der anschließenden Beerdigung teil. Oder versuche schon vorher, ungesehen in die Leichenhalle zu gelangen, um dort alles in die Wege zu leiten. Du weißt, was ich damit meine.«

»Ja.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Eine Frage quälte mich besonders. »Wann kriege ich mein Gesicht zurück?«

»Du möchtest es ganz genau wissen – oder?«

»Ja, das will ich.«

»Es kommt darauf an, ob sich der Geist des Lalibela beeinflussen läßt. Du hast ihn leider nur vertrieben, aber nicht völlig vernichtet. Diese Brücke müssen wir noch bauen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Die feinstoffliche Person schwebte noch näher an mich heran, und ich spürte, wie die Kühle wieder zunahm. Sie war wie ein Streicheln, das meinen gesamten Kopf umfaßte. Eine Haube, die sich aufgebaut hatte. Es war Ihr Spenden von Trost, und den konnte ich nun wirklich vertragen.

»Du mußt fahren, John – du mußt!«

Ich nickte.

»Wir werden uns sehen«, sagte sie noch. »Ganz bestimmt werden wir uns sehen…«

Ich wollte sie noch etwas fragen, aber die junge Russin war bereits wieder verschwunden. Ich schaute in die Leere des Zimmers hinein und dachte daran, daß sie mich damals vor dem Fluch der Sinclairs gewarnt hatte. Ich hatte ihm nicht entgehen können. Der Fluch hatte mich erwischt, mich brutal getroffen. Er hatte mich auch in die Knie gezwungen, aber ich lag nicht am Boden.

Ich stand sogar auf. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich erhob mich von der Bettkante. Es war noch immer dunkel draußen. Gezahlt hatte ich ja schon im voraus, und ich überlegte jetzt, wie weit es wohl von hier bis Lauder war. Bei der Hinfahrt hatte ich nicht auf die Kilometer und die Fahrtzeit geachtet.

Mit den Fingern wischte ich mir den dünnen Film aus Schweiß von der Stirn. Zu packen brauchte ich nicht. Ich hatte in voller Kleidung auf dem Bett gelegen und nur eben die Schuhe ausgezogen.

Noch einmal erfrischte ich mich, dann verließ ich das kleine Zimmer. Es blieb zurück wie ein Alptraum.

Mit müden Schritten und schweren Beinen durchlief ich den Flur.

Es war still um mich herum. Ich hatte als einziger Gast hier übernachtet, aus den anderen beiden Zimmern hörte ich keine Geräusche.

Draußen war es kalt. Ich fror anfangs und schaute mich um. Schatten lagen über dem Haus und verteilten sich auch vor ihm. Ich sah meinen Wagen und holte bereits den flachen Schlüssel aus der Tasche. Dann schloß ich auf.

Das Schwert des Salomo lag auf dem Boden zwischen dem Vorder- und dem Rücksitz. Der Goldstreifen in der Mitte schimmerte wie ein wertvoller Spiegel.

War dieses Schwert die Klinge der Hoffnung?

Ich konnte es nicht sagen, aber mit dieser Waffe hatte alles begonnen, und mit ihr würde alles enden.

So oder so…

***

Es war Suko gewesen, der noch vor dem Morgengrauen auf den Beinen war und das Haus verlassen hatte. Er war zum Friedhof und damit zur Leichenhalle gefahren, die von einem schwachen Frühdunst umgeben war, als sollte sie eingepackt werden.

Er hatte die Umgebung abgesucht, aber nichts gesehen. Es war leer gewesen. Er war auch in die Leichenhalle gegangen und hatte sich die Särge angeschaut.

Beide waren geschlossen, und das würden sie auch in der nächsten Zeit bleiben.

Keiner von seinen Freunden aus London hatte in einem Hotel übernachtet. Das Haus der Sinclairs bot jedem Platz, aber keiner hatte den richtigen Schlaf gefunden, und alle waren auf den Beinen, als Suko zurückkehrte.

Sir James empfing ihn in der großen Diele. »Sie waren am Zielort?« fragte er.

»Ja.«

Von oben kamen die Conollys. Die hatten die Frage gehört und blieben auf der Treppe stehen. Sheila und Bill trugen bereits dunklere Kleidung, dem Anlaß angemessen.

»Hast du was gesehen?« fragte Bill. »Hat sich was verändert?«

»Nein. Die Särge stehen dort bereit. Die Kränze sind da, die Blumen ebenfalls. Es hat sich nichts verändert. Alles scheint mir auf uns zu warten.«

»John hast du auch nicht…«

»Nein, Sheila, ich habe John nicht gesehen. Ich hätte es mir gewünscht, aber er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«

Sir James räusperte sich. »Glauben Sie denn, Suko, daß er zur Trauerfeier und zur anschließenden Beerdigung erscheinen wird? Oder sitzt bei ihm der Schock über die Veränderung so tief, daß er sich nicht mehr hertraut?«

»Sir, das weiß ich nicht. John hat irrational reagiert. Er ist auch geflohen.«

»Er kommt!« sagte Sheila mit etwas schriller Stimme. »Ich weiß genau, daß er hier erscheinen wird. John ist nicht feige. Er ist zudem seinen Eltern etwas schuldig. Es gehört sich einfach für einen Sohn, daß er bei der Beerdigung seiner Eltern anwesend ist. Und John weiß genau, was er zu tun hat.«

»Der Ansicht war Shao auch«, sagte Suko.

Sir James blickte auf seine Uhr. »Noch haben wir einige Stunden Zeit. Wir werden uns darauf vorbereiten können. Ich denke auch, daß wir früher zur Leichenhalle und damit zum Friedhof gehen sollten. John wird, das denke ich, pünktlich sein und sich nicht schon Stunden vorher die große Qual antun.«

Der Meinung waren alle.

»Trotzdem habe ich jetzt Hunger und möchte auch einen Kaffee trinken«, erklärte Sheila. »Es bringt nichts, wenn wir mir leerem Magen der Trauerfeier beiwohnen.«

Da hatte sie recht.

Bis auf Jane Collins versammelten sie sich später in der Küche.

Shao und Glenda hatten den Tisch bereits gedeckt. Beide wunderten sich darüber, daß Jane fehlte.

Sir James, der an einem der beiden Fenster stand und nach draußen schaute, wobei sein Gesicht starr wie eine Maske war, drehte sich um. »Jane Collins ist da. Sie hat sich nur draußen aufgehalten. Jemand sollte ihr die Tür öffnen.«

Das übernahm Suko. Jane befand sich noch einige Schritte vom Haus entfernt. Sie hielt dabei den Kopf gesenkt, schaute zu Boden und hatte die Stirn gerunzelt.

»Guten Morgen, Jane.«

Die Detektivin blieb stehen. Sie raffte ihren offenen Wollmantel vor der Brust zusammen. »Hi, Suko.«

»Was war?«

Jane versuchte ein Lächeln. »Ich mußte einfach raus. Ich konnte nicht mehr schlafen.«

»Kann ich verstehen. Ich war auch weg.«

»Das habe ich gemerkt. Hast du John«, sie räusperte sich, »hast du ihn gefunden?«

»Nein.«

»Tja, ich auch nicht, Suko. Ich habe ihn leider auch nicht gefunden. Dabei hätte ich es mir gewünscht. Ich glaube, daß er jetzt Trost und Unterstützung benötigt. Er hat sich noch nie in einer derartigen Lage befunden. Jetzt kommt es darauf an, daß er Freunde hat.«

»Und wenn er nicht will?«

»Tja«, murmelte sie und atmete dabei aus. »Das ist natürlich ein Problem. Wenn er nicht will…«

»Ich habe ihn ja erlebt. Er ist hin- und hergerissen. Er taumelt von einem Extrem ins andere. Für John muß es das große Grauen sein. In seinem Innern ist alles durcheinander. Aufgewühlt. Er kommt überhaupt nicht mehr zurecht. Wir alle sind der Meinung, daß er kommt«, sagte Suko.

»Das hoffe ich auch«, erwiderte Jane. Sie schob sich an dem Inspektor vorbei in das Haus hinein und zog ihren Mantel aus. In der Küche fanden sich ihre Freunde zusammen. Kaffeeduft schwang durch den Raum. Man saß am Tisch zusammen, aber die Gespräche wollten zunächst nicht aufkommen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

»Es kann natürlich zu einem Eklat kommen«, erklärte Sir James, »von dem nicht nur wir, sondern auch die anderen Menschen betroffen sind, die zur Beerdigung kommen werden. Die Sinclairs waren in Lauder bekannt. Sie gehörten zur Prominenz, wenn man so will, und ich weiß nicht, was sich da noch entwickeln kann. Wir können den Menschen auch nicht erklären, daß sie der Trauerfeier und der Beerdigung fernbleiben sollen.« Er hob die Schultern. »Vielleicht sehe ich es auch ein wenig zu dramatisch. Es wird sich alles finden.«

Sir James hatte das ausgesprochen, was die anderen dachten. Eine Unterhaltung wollte kaum aufkommen. Die Anwesenden vergruben sich in ihre eigenen Gedanken. Hin und wieder schauten sie wie angesprochen zum Fenster hin, als würde sich der Geisterjäger dort zeigen.

Es blieb ein Wunschtraum. Kein John war zu sehen. Wenn er kam, dann sicherlich in den späteren Morgenstunden.

»Wann sollen wir denn zum Friedhof gehen?« unterbrach Glenda Perkins das Schweigen.

»Früh«, sagte Bill. Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Möglichst früh. So können wir die Umgebung im Auge behalten und ihn abfangen. Was meint ihr dazu?«

Sie waren einverstanden.

»Wer von Ihnen glaubt denn daran, daß er mit dem Leihwagen vorfährt?« fragte Sir James.

»So auffällig wird er sich nicht bewegen, denke ich«, sagte Jane Collins. »Ich glaube eher, daß er sich in gewisser Hinsicht anschleichen wird – oder?«

»Ja«, sagte auch Bill.

»Dann sollten wir ihn vor der Leichenhalle abfangen«, schlug Jane Collins vor.

Sheila schaute auf die Uhr. »Wann gehen wir?«

»Nach dem Frühstück.«

Alle waren dafür.

Sir James sagte noch: »Der offizielle Termin für die Trauerfeier ist elf Uhr.«

»Da haben wir noch Zeit.« Suko leerte seine Tasse. »An eines möchte ich noch erinnern. Unser Freund John wird nicht so aussehen, wie wir ihn alle kennen.«

Nach diesen Worten schwiegen die Anwesenden. Besonders Shao und Glenda bekamen einen Schauer, aber auch an den Gesichtern der übrigen war abzulesen, wie unwohl sich die Versammelten hier fühlten.

Sir James schließlich machte den Anfang. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

»Gehen wir«, sagte er nur…

***

Ich haßte mich!

Verdammt noch mal, ich haßte mich. Je heller der Tag wurde, um so deutlicher konnte ich mich erkennen. Ich sah mein Gesicht, aber es war nicht mehr mein Gesicht. Es war das meines Vaters. Ich fing an, ihn zu verfluchen, obwohl ich wußte, daß es ungerecht war.

Aber ich befand mich in einer Verfassung, die nahe an die Verzweiflung heranreichte.

Dieser Tag würde der schlimmste in meinem bisherigen Leben werden. Von der großen Euphorie, die mich bei der Entdeckung der Bundeslade gepackt hatte, war nicht mehr viel übriggeblieben. Jetzt war ich der Mensch, der zwischen den Fronten stand und nur darauf hoffen konnte, nicht von den schweren Wänden zermalmt zu werden.

Ich war einfach losgefahren. Verschlungene Wege durch eine noch winterlich anmutende Landschaft, in der die Wiesen einen Grauschimmer zeigten.

Die Sonne stand am Himmel wie ein blasser Fleck. Sie hatte noch keine Kraft, aber die Menschen freuten sich darüber. Die meisten zumindest. Ich allerdings nicht. Ich rollte weiter, und manchmal fühlte ich mich, als wäre ich aus meinem eigenen Körper ausgetreten und würde durch die Gegend schweben.

Ich mußte nach Lauder. Es gab nur diese einzige Möglichkeit, um mein Gesicht wieder zurückzubekommen. Wie das geschehen sollte, war mir noch ein Rätsel, doch es gab eine Person, die es wußte. Und ich vertraute ihr.

Donata, der weibliche Nostradamus aus Rußland. So war sie damals genannt worden, bevor sie getötet worden war. Ich hatte ihre Mörder der Bestrafung zugeführt, und das wiederum hatte sie mir nicht vergessen. Und sie hatte mich auch vor dem Fluch der Sinclairs gewarnt.

Ihr Geist existierte jetzt in einer bestimmten Ebene. Er war noch nicht so weit gedrungen, daß er für immer in anderen Sphären verschwand, deshalb konnte ich noch auf ihn hoffen.

Trotz meines schlechten Zustands hatte ich mich nicht verfahren.

Ich befand mich auf dem Weg nach Lauder, das hatte ich auch anhand der einsam stehenden Schilder gesehen, die hin und wieder auftauchten und in eine bestimmte Richtung wiesen. Und die Umgebung kam mir allmählich bekannt vor.

Ich näherte mich dem Ort und hoffte, daß dort der schon endlose Schrecken vorbeigehen würde. Eingepackt in ein gewaltiges Aufbäumen, bei dem ich alles geben mußte.

Ich stöhnte auf. »Dad!« keuchte ich dabei. »Verdammt noch mal, Dad, was hast du mir angetan?«

Aber war er es tatsächlich gewesen? Oder hatte uns das Schicksal einen Streich gespielt?

Vielleicht kam beides zusammen, und natürlich auch der unselige Fluch der Sinclairs.

Ich wußte, daß die Trauerfeier um genau elf Uhr beginnen würde.

Bis dahin war noch Zeit genug. Vor allen Dingen für mich und meinen Plan, den ich mir zurechtgelegt hatte. Da ich genau wußte, was ich zu tun hatte, wollte ich es noch vor dem Beginn der Trauerfeier hinter mich bringen.

Ich würde die Leichenhalle betreten und mich den beiden Särgen ganz allein nähern.

Wieder einmal…

Ich würde auch das Schwert mitnehmen – um dann den letzten Schritt zu tun.

Schon jetzt zog sich bei diesem Gedanken der Magen zusammen.

Ich spürte den Schüttelfrost, der meinen Körper durchtoste und selbst bis in die Beine hinein zu spüren war. Der kalte Schweiß lag auf meinem fremden Gesicht, und die Furcht hätte sich wie ein Nagel in meinen Magen hineingeschlagen.

Ich fuhr weiter. Eine Kreuzung erschien. Rechts ging es nach Lauder. Der Ort war bereits zu sehen. Hinter einem lichten Waldstück bauten sich die ersten Häuser auf, und die Hügel oder höheren Berge umstanden ihn wie Schutzschilde.

Wohin mit dem Auto?

Nur nicht bis dicht an die Leichenhalle heranfahren. Ich wußte, daß meine Freunde aus London längst eingetroffen waren, aber ich wollte sie nicht unnötig auf mich aufmerksam machen. Deshalb mußte ich ein Versteck für dem BMW finden.

Ich nahm eine Nebenstrecke, einen ausgebauten Feldweg, der in einem lichten Waldstück endete. Dort stellte ich den Wagen ab.

Ich blieb, nachdem ich den Motor abgestellt hatte, zunächst einmal in der Stille des Autos sitzen. Mein Blick war starr nach vorn gerichtet, aber im Prinzip nahm ich nichts wahr. Ich schaute ins Leere hinein und wirkte wie jemand, der in sich selbst hineinhorcht.

Nach einer Weile stieg ich aus, wobei ich nicht wußte, wie lange ich im Auto gesessen hatte. Innerlich fiel es mir schwer, das Schwert aus dem Auto zu holen. Aber ich mußte es mitnehmen. Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Alles oder nichts. Es ging um mich.

So ging ich los. Fit wie immer, denn der Körper war nicht gealtert.

Zudem stimmte es mich auch auf eine gewisse Art und Weise froh, daß ich keinen Spiegel in der Nähe wußte, der mein fremdes Gesicht widergegeben hätte. Aber es wollte mir auch nicht gelingen, mir einzureden, daß ich wieder völlig normal aussah.

Der Druck und das Wissen blieben.

Ich nahm den Weg durch den Wald. Zwischen den kahlen Bäumen fand ich genügend Platz. Auf dem Boden verteilte sich noch das alte Laub vom letzten Jahr. Es lag dicht wie ein Teppich, und es klebte an den Rändern oft genug zusammen.

Das Gelände neigte sich nach unten. Oft genug trat ich in ein Bodenloch, geriet auch manchmal ins Stolpern und stützte mich hin und wieder mit meiner Waffe ab.

Der Waldrand war schnell erreicht, somit auch der Weg nach Lauder.

Die Kirche konnte ich einfach nicht übersehen. Sie stand dort wie ein mächtiges Mahnmal, und ihr Turm ragte in den Himmel hinein, als wollte er nach den Wolken greifen.

Noch nahm mir die Kirche die Sicht auf den Friedhof. Ich mußte um sie herumgehen, um das Ziel zu erreichen.

Von nun an wurde ich noch vorsichtiger. Nicht weil ich meinen Freunden nicht traute, ich war nur der Meinung, daß ich alles allein durchziehen mußte. Ich schämte mich auch, ihnen mit diesem anderen Gesicht gegenüberzutreten, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß sie bereits auf mich warteten.

Leider waren die Büsche und das Gras in der Umgebung nicht hoch genug, um mir einen entsprechenden Schutz zu geben. Man würde mich auch aus einer größeren Entfernung erkennen, aber ich selbst sah keinen Menschen, auch keinen von meinen Freunden.

Neun Uhr.

Noch zwei Stunden bis zum Beginn der Trauerfeier.

In einer Stunde würden sicherlich die ersten Trauergäste auch aus Lauder erscheinen. Fast jeder wollte den Sinclairs das letzte Geleit geben.

Ich wollte die Menschen nicht sehen. Bevor der offizielle Teil begann, mußte alles vorbei sein. Dieser Gedanke erinnerte mich wieder an mein Schwert. Ich hatte es nicht in den Gürtel gesteckt, sondern hielt den Griff mit der rechten Hand fest. Die Spitze schleifte dabei über den weichen und feuchten Boden.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis ich die Mauern der Kirche erreicht hatte.

Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Ich war auch wieder in der Lage, tiefer durchzuatmen, und ich fühlte mich innerlich ruhiger. Kein fremder Laut störte die Ruhe. Keine Stimmen. Auch der Pfarrer war nicht zu sehen.

Alles lief in meinem Sinne. Trotzdem war ich nicht zufrieden. Das konnte ich einfach nicht sein, und ich kam mir vor wie ein Mensch, der bereits erwartet wurde.

Das Gemäuer der Kirche roch klamm, es war…

Etwas anderes nahm ich wahr.

Parfümgeruch!

Ich fuhr herum!

Nein, es war nicht nötig gewesen, denn die Person, deren Parfüm ich wahrgenommen hatte, stand plötzlich vor mir. Sie war nur um eine Ecke gegangen.

»Guten Morgen, John«, sagte Jane Collins…

***

Mehr nicht. Sie stand einfach nur da und fügte nicht ein einziges Wort hinzu. Dabei schaute sie mich an, und sie redete auch nicht über mein verändertes Gesicht, dessen Anblick ihr sicherlich einen Schock versetzt hatte. Aber sie hatte sich gut in der Gewalt und war bestimmt auch durch Suko entsprechend vorbereitet worden.

Ich nickte ihr zu. »Was willst du?« Es war eine dumme Frage gewesen, aber eine bessere fiel mir nicht ein.

»Kannst du dir das nicht denken?«

Ich hob die Schultern. »Du bist zur Trauerfeier gekommen…«

»Richtig, John, und zwar nicht allein.«

»Wo sind die anderen?«

Sie hob die Schultern. »Keine Sorge, sie sind ebenfalls da. Wir alle sind da, und wir alle wollen dir in dieser schweren Stunde zur Seite stehen.«

Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Warum sagst du das, Jane?«

»Weil es die Wahrheit ist. Das sind wir dir schuldig.«

Ich stellte mich stur. »Aber ich will es nicht, Jane. Nein, ich möchte das nicht.«

»Warum nicht? Was stört dich?«

»Alles. Ich will es allein machen. Ich muß es tun. Diesen Weg muß ich einfach allein gehen. Schau mich doch an, Jane.«

»Das tue ich schon die ganze Zeit über.«

»Und warum sagst du nichts?« keuchte ich und klatschte meine linke Hand gegen das Gesicht. »Warum sagst du nichts über mein Aussehen, verflucht noch mal!«

»Was willst du denn hören?«

»Die Wahrheit. Die ganze, verfluchte Wahrheit. Daß es dich ankotzt, daß es dich…«

»Hör doch auf!« rief sie in meine Worte hinein. »Hör auf, John! Stell dich nicht so stur an. Wir alle wissen, wie schwer du es gehabt hast, das ist klar. Aber du mußt jetzt auch daran denken, daß du aus dieser Lage wieder normal herauskommst.«

»Deshalb bin ich ja auf dem Weg.«

»Mit deinem Schwert?«

»Ja, womit sonst?«

»Und was hast du genau vor?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist einzig und allein meine Sache, Jane. Ich weiß, was ich tun muß. Ich bin mir und meinem verstorbenen Vater etwas schuldig. Dabei weiß ich nicht, ob ich Erfolg haben werde, aber es ist meine einzige Chance.«

Jane Collins nickte mir zu. »Niemand möchte dich hindern, John. Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich weiß, daß man im Leben manchmal über seinen eigenen Schatten springen muß. Ich habe selbst schwere Zeiten durchlitten, als ich noch auf der anderen Seite stand. Aber auch das habe ich überstanden, John, und ich weiß auch, daß du mir dabei geholfen hast. Du und die anderen.«

»Das kannst du nicht vergleichen.«

»Es ist so: Keiner von uns wird sich einmischen. Ich wollte dir nur versichern, daß wir auf deiner Seite stehen, was immer auch passiert.«

»Ja, denke, das hast du mir ja nun gesagt. Darf ich dann weitergehen?«

»Bitte.« Sie trat zur Seite. »Keiner von uns möchte dich hindern, das sage ich noch einmal.«

Ich ging an ihr vorbei und warf einen raschen Blick in ihr Gesicht.

In Janes Augen schimmerten Tränen. Ihre Mundwinkel zuckten ebenso wie die leicht geröteten Wangen. Sie hatte sich bisher in der Gewalt gehabt, aber jetzt, wo ich sie nicht mehr anschaute, da mußte sie ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen.

Es tat mir selbst weh, Jane Collins leiden zu sehen, aber ich konnte ihr auch nicht aus dieser Klemme heraushelfen. Das Schicksal schrieb eben seine eigenen Gesetze.

So passierte ich die Kirche und nahm den direkten Weg zum Friedhof, der in meinen Sichtbereich geriet. Die Mauer, die alten Bäume mit den starren Ästen, und dazwischen das düsterrote Mauerwerk der alten Leichenhalle.

Alles paßte zusammen. Sogar das Wetter, denn der Himmel war wieder grau geworden. In diesen Minuten nahm ich den Geruch vom Friedhof her noch intensiver wahr. Ich hatte den Eindruck, als sollte mir von dort ein besonderer Gruß zugeschickt werden.

Bill Conolly erschien. Er hielt sich bereits auf dem Friedhof auf.

Als er mich sah, zuckte er zusammen. Er wollte auf mich zugehen, aber eine Frauenhand, sicherlich die seiner Gattin Sheila gehörte, zog ihn wieder zurück.

Ich fühlte mich zum Heulen elend. Wie gern wäre ich auf den alten Freund zugelaufen und hätte ihn umarmt, aber ich brachte es nicht fertig. Schon das Gespräch mit Jane Collins hatte mich verwirrt. Bill zog sich auch wieder weiter zurück, und ich betrat das Gelände des Friedhofs und befand mich in der unmittelbaren Nähe der Leichenhalle, die so wichtig geworden war.

Diesmal konnte und durfte ich nicht kneifen. Ein Rückzieher war nicht mehr drin. Ich wäre sonst selbst ungläubig geworden. Das fremde Gesicht brannte. Hitze wallte über meine Wangen hinweg, aber die Kälte lag auf meinem Nacken.

Lalibela fiel mir wieder ein. Der Name brannte sich in meinem Kopf fest. Er war derjenige gewesen, der die Fäden gezogen hatte, und selbst mein Vater hatte sich in seinem Netz verfangen. Allerdings in guten, positiven Absichten. Er hatte einen neuen Weg finden wollen, um ebenfalls etwas Besonderes zu sein. Das warf ich ihm nicht einmal vor. Ich war nur darüber enttäuscht gewesen, daß er mir von diesen Dingen nichts berichtet hatte.

Wieder nahm ich denselben Weg über den Vorplatz hin zur Leichenhalle. Der Wagen, auf den die beiden Särge geladen wurden, stand schon bereit. Auf dem Dach der Halle hatten einige schwarze Vögel ihre Plätze gefunden, ein Sinnbild.

Ich wußte, daß sich meine Freunde in der Nähe aufhielten. Mir war auch klar, daß sie mich beobachteten, und dies sicherlich aus irgendwelchen Deckungen hervor, aber ich schaute weder nach rechts und links, sondern starr nach vorn, wo sich die Tür im Mauerwerk abzeichnete.

Und die wurde von innen her geöffnet.

Ich war etwa noch sechs oder sieben Schritte von ihr entfernt, als sie jemand aufzog. Ein Mann erschien, ging vor und blieb dann stehen, wobei die dann hinter ihm langsam zufiel.

Wir schauten uns an. Das Gesicht des Mannes bewegte sich nicht.

Er trug einen dunkelgrauen Mantel und setzte jetzt wieder seinen Hut auf den Kopf.

»Guten Morgen, John«, sagte Sir James. »Ich freue mich aufrichtig, daß wir uns sehen.«

Wieder das Phänomen! Kein Wort hatte er über mein Aussehen verloren. Mich nicht auf mein Gesicht angesprochen, dabei mußte ihn der Anblick geschockt haben. Aber Sir James war ein Mensch, der sich auch in der Gewalt hatte, und er hatte sich auf eine Begegnung mit mir vorbereiten können.

Ich nickte ihm zu. »Sie sind auch hier, Sir?«

»Das war eine Selbstverständlichkeit. Schließlich habe auch ich Ihre Eltern gekannt.«

»Natürlich, Sir. Entschuldigen Sie.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, aber ich möchte gern von Ihnen wissen, wie es Ihnen geht.«

Ich hob die Schultern.

»Klar, die Art von Antwort habe ich erwartet. Aber ich möchte Ihnen auch sagen, daß Sie mit unserer Unterstützung rechnen können, was immer auch geschieht. Wir stehen an Ihrer Seite und werden Sie auch in dieser schweren Stunde nicht allein lassen.«

»Ja«, sagte ich leise. »Ich danke Ihnen allen, aber ich bin gezwungen, den Weg allein zu gehen. Es ist nett, daß Sie mir zur Seite stehen wollen, doch der Fluch hat mich getroffen, meine Familie. Ich muß mich durchkämpfen – und wieder so werden, wie ich einmal gewesen bin.«

»Das ist verständlich«, sagte mein Chef. »Ich weiß, was in Ihnen vorgegangen sein muß. Suko hat mir einiges berichtet, aber die ganze Wahrheit werden wohl nur Sie wissen.«

»Ich werde sie auch für mich behalten.«

»Damit bin ich einverstanden.«

Hinter mir hörte ich Schritte. Ich wußte, daß es meine Freunde waren, drehte mich aber nicht um, und meine Freunde sprachen mich auch nicht an.

Sie waren pietätvoll genug, sich zurückzuhalten.

Sir James nickte mir zu. »Ich habe Ihnen in den Jahren schon oft genug viel Glück gewünscht, John. Heute aber meine ich das besonders intensiv. Viel Glück!« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich zögerte einen Moment. Dann wechselte ich das Schwert in die linke Hand und schlug ein.

Sir James’ Händedruck war fest. Er schaute mir dabei in die fremden Augen und senkte seinen Blick nicht, obwohl ich ein fremder Mensch geworden war.

»Danke, Sir!« flüsterte ich. »Es wird schon…« Meine Stimme versagte. Ich schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück.

Sir James wußte, was er zu tun hatte. Er trat zur Seite und ließ mich passieren. Erst als die schwere Tür der Leichenhalle wieder hinter mir zugefallen war, drehte er sich um.

***

»Wir haben alles gehört, Sir«, sagte Glenda, die Mühe hatte, ihre Tränen zu unterdrücken. Einige Male wischte sie über ihre Augen, aber ein Lächeln wollte ihr nicht gelingen. Sie stand nur da und starrte zu Boden. »Können wir ihm wirklich nicht helfen?«

»Nein, noch nicht.«

»Es war furchtbar für mich, sein Gesicht ansehen zu müssen. Ein altes Gesicht, aber ein jüngerer Körper. Ein Austausch«, flüsterte sie.

»Sir, Sie waren doch in der Leichenhalle bei den Särgen, haben Sie den echten Horace F. Sinclair gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich gebe zu, es hat mich gereizt, den Sarg zu öffnen, aber ich habe mich letztendlich doch nicht überwinden können. Nennen Sie es meinetwegen Feigheit.«

»Auf keinen Fall ist das feige, Sir«, sagte Suko. »Ich kann mir vorstellen, daß John es Ihnen übelgenommen hätte. Denn das hier muß er allein durchstehen.«

»Sie haben recht.«

»Wirklich allein?« fragte Bill.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, wir sind hergekommen, um an der Trauerfeier teilzunehmen. Es hat sich einiges verändert. Nichts ist mehr so, wie es vor kurzem noch war. Wie denken Sie darüber, Sir?«

»Ähnlich wie Sie, Bill. Ich habe John Sinclair versprochen, daß ich ihn nicht im Stich lasse, aber wir sollten uns noch zurückhalten, denke ich mir. Er muß mit sich selbst und mit anderen Dingen fertig werden. Erst wenn eine gewisse Zeit verstrichen ist, gehen wir in die Leichenhalle. Auch ich gehe davon aus, daß wir ihm eventuell helfen müssen.«

Damit waren alle einverstanden.

»Setzen wir uns eine Frist?« fragte Jane.

»Wie sollen Sie das erreichen, Miß Collins.«

»Dann handeln wir nach Gefühl?«

»So ähnlich…«

***

Ich kannte den Weg mittlerweile, war ihn schon mehrmals gegangen, aber nie zuvor war er mir so schwergefallen wie in diesen langen Minuten. Die Tür zur Halle war wieder hinter mir zugefallen.

Der schwappende Laut klang noch in meinen Ohren nach, als wäre die Tür einer alten Gruft zugefallen.

In der Halle hatte sich ein anderer Geruch ausgebreitet. Er stammte von den zahlreichen Kränzen und Blumengestecken, die beide Särge einrahmten.

Letzte Grüße von Freunden und Bekannten. Mir fiel ein, daß ich selbst keinen Kranz besorgt hatte. In all dem Chaos hatte ich das einfach vergessen.

Ich ging durch den Mittelgang. Schleppende Schritte. Das Gewicht des Schwerts, das mir bisher nichts ausgemacht hatte, merkte ich jetzt doppelt so stark. Ebenso wie das Zittern meiner Glieder und auch die Nässe auf der Stirn.

Als scharfes Geräusch drang mein Atem durch die Nase. Mein Herz klopfte viel stärker als gewöhnlich. Manchmal hatte ich auch den Eindruck, den Kontakt mit dem Boden verloren zu haben, und so schwamm ich fast über ihn hinweg.

Das starre Holz der Sitzreihen war zu Schatten geworden, die an mir vorbeiglitten. Je näher ich den beiden Särgen kam, um so intensiver nahm ich den Geruch der Kränze und Blumen wahr. Mir wurde übel. Der Magen drehte sich um, und immer öfter wischte ich mit der freien Hand über meine linke Wange.

Als mein Fuß einen Kranz berührte, blieb ich stehen. Ich wußte, was ich zu tun hatte. Das Schwert legte ich auf die erste Sitzbank.

Dann fing ich an, die Kränze und Blumen vom Sarg meines Vaters zu räumen.

Es ging mir alles sehr, sehr langsam von der Hand. Einige Male kam es mir vor, als wäre nicht ich es, der diese Tätigkeit übernommen hatte, sondern ein Fremder.

Ich legte alles zur Seite.

Freie Bahn.

Die Verschlüsse waren geschlossen, aber ich wußte, wie ich sie öffnen konnte. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen. Ich zitterte an allen Gliedern. Vor meinen Augen entstanden Bilder, deren Motive ich aber nicht behielt, weil sie wieder so schnell verschwanden. Umgeben war ich von einer Insel der Stille, die nur von meinen eigenen Atemgeräuschen unterbrochen wurde.

Der Reihe nach löste ich die Verschlüsse. Ich war jetzt bereit, den Sarg zu öffnen. Schweißtropfen fielen auf den Deckel, den ich mit beiden Händen bereits festhielt.

Das Zittern in den Armen pflanzte sich fort bis in die Schultern hinein. Vor meinen Augen tanzte die Umgebung, aber ich konnte es schaffen. Der Ruck. Das Anheben. Der Deckel war weg.

Ich hielt die Augen geschlossen, als ich das schwere Oberteil zur Seite stellte.

Danach drückte ich mich wieder aus meiner gebückten Haltung hoch. Jetzt konnte ich meinen Vater sehen.

Mein Vater?

Fast wäre in meiner Kehle noch ein kratziges Lachen hochgestiegen. Der Mann, der dort lag, war mein Vater, und er war es trotzdem nicht, denn er hatte mein Gesicht.

Mein Gesicht!

Er war tot, aber ich mußte ihn noch einmal töten. Irgendwo tötete ich dabei auch mich selbst.

Lalibelas Zauber oder Lalibelas Magie waren stärker, als ich angenommen hatte. Ich hatte mich wirklich geirrt. Seine Kraft aus dem Mittelalter hatte sich bis heute gehalten. Vielleicht war sie im Laufe der Jahrhunderte sogar noch stärker geworden.

Mein eigenes Gesicht. Meine eigenen Haare. Es paßte alles, bis eben auf das verdammte Leichenhemd, in das der Körper eingewickelt worden war. Trotz allem wurde ich den Eindruck nicht los, daß ich es war, der in diesem Sarg lag.

Als ich mich wegdrehte, um nach dem Schwert zu greifen, zitterte ich. Ich war in den letzten Sekunden zu einem regelrechten Nervenbündel geworden, doch es war niemand da, der mir diese verdammte Aufgabe hätte abnehmen können.

Mit zwei Händen umklammerte ich den Griff. Ich wollte die Waffe hochhieven, nur kam sie mir plötzlich doppelt oder dreifach so schwer vor. Sie blieb beim ersten Versuch auf der Sitzbank liegen.

Noch einmal!

Jetzt klappte es. Das Schwert rutschte über das Holz hinweg, auch über die Kante und klirrte mit der Spitze auf den Boden, wo sie danach ein kratzendes Geräusch hinterließ, als ich mich wieder dem Sarg zudrehte.

Noch immer hörte ich mein Keuchen. Es fiel mir so verdammt schwer, das in die Wege zu leiten, was getan werden mußte.

Meine Standposition war günstig. Wenn ich die Waffe anhob und sie über den Sarg hinwegschwenkte, brauchte ich sie nur fallen zu lassen. Dann würde die Schwertspitze die Brust des Toten durchbohren und am Rücken sicherlich wieder hervortreten.

Aber was brachte es?

Was würde geschehen, wenn ich den Toten noch einmal vernichtete? Würde ich mein Gesicht zurückerhalten?

Ich wußte es nicht. Ich konnte auch nicht in die Zukunft hineinschauen. Es stand alles in der Schwebe.

Wie hatte mir Donata noch zu verstehen gegeben? Ich bin in deiner Nähe, wenn es soweit ist.

Jetzt war es soweit.

Aber sie war nicht da!

Ich holte tief Luft. Vielleicht schaffte dieser Atemzug einen Teil meiner inneren Unruhe weg, aber darauf konnte ich mich auch nicht verlassen. Das Schwert hievte ich in die Höhe. Dabei hatte das Zittern in meinen Armen nicht nachgelassen. Es war so stark vorhanden, daß ich befürchtete, mein Ziel zu verfehlen.

Ich stieg über den Sarg hinein, so daß er zwischen meinen Beinen stand. Ich selbst hielt mich ungefähr in der Mitte des Unterteils auf und fixierte den Toten mit meinem Gesicht.

Es war noch immer unbegreiflich. Ich hätte schreien können in diesen fürchterlichen Augenblicken, aber ich tat nichts und riß mich nur zusammen, auch wenn es mir schwerfiel.

Die Klinge zitterte ebenfalls. Ich brauchte sie nur loszulassen, dann fiel sie nach unten und durchbohrte die Brust des Toten. Es war nicht irgendein Schwert, sondern das Schwert des Salomo, und ich wußte auch nicht, ob magische Kräfte in ihm wohnten. Bisher hatte ich davon nichts erfahren.

Ich mußte es tun!

Aber ich würde nicht hinschauen, sondern die Augen schließen.

Später, wenn alles vorbei war, würde ich die Augen wieder öffnen.

Die Waffe nahm an Gewicht zu. Zumindest für mich. Sie rutschte mir langsam aus den Händen, als wäre ein Regisseur dabei, dies alles in die Wege zu leiten.

Es fiel.

Ich schloß die Augen!

***

Genau in dem Augenblick erwischte mich wieder dieser kalte Hauch, den ich kannte. Unsichtbar hatte jemand die Leichenhalle betreten, war aber jetzt sichtbar geworden. Als ich die Augen öffnete, schaute ich gegen die feinstoffliche Gestalt der Donata, und sie hielt das Schwert des Salomo fest.

Ich hatte meine Haltung nicht verändert. Noch immer stand ich wie eine menschliche Brücke über dem offenen Sarg. Meine Augen brannten, als ich auf Donata schaute, die mir die Klinge aus der Hand genommen hatte.

Plötzlich war ich wieder in der Lage, Fragen zu formulieren, aber ich schaffte es nicht, sie zu stellen. Die Worte wollten mir einfach nicht aus dem Mund.

Wie man in einer derartigen Situation lächeln konnte, verstand ich auch nicht, aber Donata tat es. Dann drang wieder ihre ferne Geisterstimme in meinen Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, John, daß ich komme und dir zur Seite stehen werde. Hast du daran gezweifelt?«

»Weiß nicht«, flüsterte ich.

»Du wirst mir das Schwert lassen, ja?«

Ich nickte.

»Das ist gut. Ich bin dir etwas schuldig, und ich werde diese Rechnung begleichen, bevor ich mich für immer von dir verabschiede und in die höchste Stufe des Geistseins übergehe. Dieses Schwert habe ich dir nicht ohne Grund zukommen lassen. Es ist nicht nur eine besondere Waffe, es ist auch die Klinge, die Lalibela damals so gern gehabt hätte, sie aber nicht bekommen hat. Er war nicht würdig. Du bist es, John, aber ich werde die Waffe führen. Tritt zur Seite!«

Ich tat, was sie wollte.

Neben der ersten Bank blieb ich stehen. Ich wußte auch nicht, was ich sagen oder unternehmen sollte. Mein Kopf bewegte sich.

Zwangsläufig schaute ich dabei zum Eingang hin, wo sich etwas verändert hatte. All meine Freunde hatten die Leichenhalle betreten, um Zeuge der letzten Abrechnung zu werden, die Donata übernommen hatte.

Donata war in der unmittelbaren Nähe des Sargs geblieben. Sie schaute auf den Toten, als wollte sie ihn mit Blicken regelrecht sezieren.

Dann senkte auch sie die Waffe. So ähnlich, wie ich es getan hatte, und ich rechnete auch damit, daß sie in die Brust meines toten Vaters eindringen würde. Donata aber hatte etwas anderes vor. Sie war stark, und sie konnte die schwere Waffe schwingen wie ein Pendel.

So ähnlich ließ sie die Spitze über »meinem« Gesicht kreisen, wobei die feinstoffliche Gestalt aus dem Jenseits ungewöhnlich klingende und zischende Worte sprach, die eigentlich nur eine Beschwörung sein konnten.

Sie wollte etwas haben. Sie wollte etwas erreichen, und sie kam tatsächlich zum Ziel.

Der Mund meines Vaters sah geschlossen aus, aber er mußte spaltbreit offen stehen, sonst wäre nicht dieser ungewöhnliche Nebel aus ihm hervorgequollen. Er drang aus den Nasenlöchern, war hell, war weiß und von braunen Schlieren durchzogen, als er sich in Richtung Decke bewegte.

Ich stand nur da und schaute zu. Dennoch war ich in diesen unheimlichen Vorgang integriert, weil ich genau spürte, daß etwas mit meinem Gesicht passierte.

Zuerst streiften Hände über die Haut hinweg. Sanfte Finger, die ich nicht zu Gesicht bekam, die aber trotzdem einen gewissen Druck ausübten und deshalb stärker zu spüren waren. Sie preßten sich leicht gegen meine Haut, und ich spürte das Brennen, als hätten sie Säure abgelassen.

Etwas passierte mit meinem Gesicht. Es kratzte, es brannte, es schabte eine andere Kraft darüber hinweg. Meine Haut zog sich zusammen und wurde einen Moment später wieder auseinandergerissen. Etwas, das versteckt zu liegen schien, drückte sich wieder nach vorn, damit andere Konturen entstehen konnten.

Plötzlich schöpfte ich wieder Hoffnung. Es war schwer für mich, auf den Beinen zu stehen. Ich fiel um und hatte Glück, daß ich dabei auf die Bankreihe prallte.

Auch von hier aus konnte ich in den offenen Sarg hineinschauen.

Ich sah meinen Vater und dessen Gesicht.

Ja, nicht mehr meines!

Es war sein Gesicht. Oder fast. Noch befand es sich in der Verwandlung. Zwei hatten sich aufeinander zugeschoben, aber eines konnte nur gewinnen.

Das war sein Gesicht.

Sein echtes Gesicht.

Und der gleiche Vorgang lief bei mir ab. Ich wußte es genau, obwohl ich keinen Spiegel besaß, in den ich schaute. Das mußte einfach so sein, ich war wieder dabei, mich zu verändern.

Über dem Sarg schwebte die Gestalt!

Nein, die Wolke. Nicht mehr nur hell, die braune Farbe, wie ich sie ja von den Augen meines Vaters her kannte, hatte sich verdichtet, und es war ein Gesicht entstanden.

Lalibelas Geist!

Gegen den der Donata!

Sie hielt ihm das Schwert entgegen, sie sprach auch mit ihm, und ihre Worte waren in einer Sprache gesprochen, die ich nicht verstand. Sie war mir zu fremd, wahrscheinlich gehörte sie ins alte Äthiopien. Donata redete auch nicht normal mit ihm. Sie beschwor ihn, sie traf ihn hart mit den Worten; sein Gesicht verzerrte sich immer mehr. Es wurde zu einer breiten Fratze mit einem klaffenden Maul und großen, glotzenden Augen.

Es mußte um das Schwert gehen, das auch Lalibela gern gehabt hätte. Aber er bekam es nicht. Donata bedrohte ihn damit, und plötzlich reckte sie sich und stieß die Klinge in die Höhe, geradewegs in die häßliche Fratze hinein.

Drei Dinge geschahen zugleich.

Einmal veränderte sich auch der letzte Rest im Gesicht meines Vaters. Es nahm wieder seinen alten Ausdruck an. Er lag im Sarg, wie ich ihn kannte.

Und auch über mein Gesicht rann ein Brennen. Die Haut zog sich zusammen. Dann verschwanden die ziehenden Schmerzen, als hätte etwas Unheimliches und nicht Erklärbares meinen Körper verlassen.

Mein Vater war wieder normal.

War ich es auch?

Ich wurde von der dritten Reaktion abgelenkt, und sie hatte etwas mit Lalibela zu tun.

Der Geist des alten Königs hatte diesen Schwertstreich nicht überstanden. Die positive Macht der Waffe war dabei, ihn zu zerreißen.

Ich sah, wie die Fratze sich in einem Wirbel von Funken auflöste.

Wie sich die Augen lösten, wie sie durch die Leichenhalle rasten und schließlich zersprangen.

Ein lautloser Wirbel tobte über meinem Kopf. Ein mächtiger Kampf, den ich dank meiner Helferin Donata gewonnen hatte. Sie drehte sich mir zu, und ich wußte, daß es das letzte Mal sein würde.

Ich wäre gern aufgestanden, aber mir fehlte die Kraft, und so war ich froh, sitzen zu können.

Donata lächelte. Ihr Gesicht war noch schwächer. Sie reichte mir das Schwert. Ich konnte es nicht annehmen, und so lehnte sie es gegen die Bank.

»Es geht weiter, John. Ja, es geht für dich weiter. Der Fluch der Sinclairs ist gebrochen. Du hast ihn überlebt, und du wirst auch weiterhin deinen Weg gehen. Nimm das Schwert! Hüte es wie einen Schatz. Vielleicht wird es dir noch einmal eine große Hilfe sein in einer Zukunft, in die niemand hineinschauen kann.«

»Danke«, brachte ich nur hervor.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bedanke dich nicht. Du hast mir damals Gutes getan, ich habe mich nur revanchiert, John. Es war das letzte, was ich für dich noch tun konnte, aber ich habe schon damals gewußt, daß das Schicksal bei dir zuschlagen würde. Man hat mich nicht grundlos den weiblichen Nostradamus genannt, und ich habe meinem Namen oft Ehre gemacht. Und jetzt leb wohl, John. Leb wohl für immer. Denk daran, dein Leben und auch dein Kampf gehen weiter. Aber ich werde nicht mehr dabei zuschauen können…«

Es waren ihre letzten Worte gewesen. Sie brauchte mich nicht mehr zu beschützen. Es war vorbei.

Und doch hätte ich ihr noch gern so viel gesagt, aber sie entfernte sich von mir.

Donata schwebte davon…

Andere Welten, andere Sphären. Zurück ließ sie einen Menschen, der auf der Bank saß und nicht mal in der Lage war, Gefühle des Glücks empfinden zu können.

***

Gesichter erschienen vor mir. Echte Gesichter. Die Gesichter meiner Freunde. Sie hatten es auf ihren Plätzen im Hintergrund der Leichenhalle nicht mehr ausgehalten und waren zu mir gekommen.

Ich kam mir vor wie ein Häufchen Elend. Ich wußte, daß ich letztendlich doch gewonnen hatte, aber der Preis war verdammt hoch gewesen, denn meine Eltern hatte ich für immer verloren.

»Möchtest du dein Gesicht sehen?« fragte Jane.

Ich schüttelte den Kopf.

»Es ist wieder okay.«

»Danke.«

»Sollen wir dich allein lassen?«

»Ja, Bill…«

Sie gingen. Ich wartete, bis sie die Leichenhalle verlassen hatten, dann erhob ich mich mit schweren Bewegungen. Zwar hatte ich wieder mein normales Gesicht, ich ging trotzdem schwerfällig und gebückt wie ein Greis.

Am Sarg meines Vaters blieb ich stehen. Auch er sah wieder aus wie sonst.

Es dauerte etwas, bis ich reden konnte. »Hättest du doch nur etwas gesagt, Dad! Hättest du dich mir nur anvertraut, dann wäre vieles wohl anders geworden. Jetzt ist es zu spät, auch für Mum…«

Ich mußte einfach weinen, und ich zitterte dabei. Kein Mensch auf der Welt kann so hart sein, daß derartige Dinge ihn nicht berühren.

Ich wollte weg aus der Leichenhalle, aber der Weg war mir einfach zu lang.

So ließ ich mich wieder nieder und starrte ins Leere. Auch mein Kopf war leer, obwohl mir Donata gesagt hatte, daß es weitergehen würde. Sicher, irgendwann schon, aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich mußte noch die Trauerfeier und die Beerdigung durchstehen. Was danach kam, stand in den Sternen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1007 »Totenwache«
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